
        
            
                
            
        

    



Larry Brent


 


Band 127


 


Die
Müll-Monster













»Eines Tages
wird noch etwas passieren. Das spür' ich!« Der Mann, der dies sagte, griff nach
seiner speckigen Mütze und erhob sich. Der kräftige Mann hinter dem
Schreibtisch grinste. »Passieren?« Er breitete theatralisch die Arme aus, als
wolle er die ganze Welt umfassen. »Was soll schon passieren, Göck? Bisher ging alles gut, also wird's auch weiterhin
gutgehen. Keine Gedanken darüber machen, das ist alles.«


»Und eben das ist es.«
Göck verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure
Zitrone gebissen. »Mir ist diese Lebensregel zu einfach, Herr Wolfhard.«


»Nanu? Mit einem Mal Gewissensbisse?«


»Irgendwann mußten die mal kommen. Man
liest soviel darüber. Sie sind eben ganz scharf hinter denen her, die die
Umwelt verpesten. Eines Tages kriegen die uns.«


Wolfhard erhob sich. Er war einen ganzen Kopf kleiner als der Fahrer. Der Unternehmer
lachte leise. Die ulkigen Ausdrücke Göcks amüsierten ihn immer. »Wo kein Kläger
ist, ist kein Richter, Göck«, meinte der Unternehmer,
der gerade fünfunddreißig geworden war. »Und das mit der Verantwortung - das
ist meine Sache! Darüber brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu
lassen. - So, ich glaube, das war's. Und nun fahren Sie! In den Deilan-Fabriken erwartet man Sie schon. Achthundert Fässer
sind dort abzuholen. Die erste Fuhre schaffen Sie zur Eisenberg-Grube. Wir
verteilen das Zeug ein bißchen.«


Der Fahrer verließ das Büro seines Chefs,
und wenig später startete der LKW Richtung Frankfurt.


Karlheinz Wolfhard stand am Fenster. Er
dachte über das Problem nach, daß etwas passieren konnte.


Er zündete sich eine Zigarette an und
starrte dem Rauch nach.


Es konnte nicht viel passieren...


Doch er irrte.


Es sollte schlimmer kommen, als er es sich
in seinen ärgsten Träumen hätte vorstellen können!


 


*


 


Ein zweiter Faktor kam hinzu. Durch einen
Zufall. Und das sollte das Leben der Beteiligten von Grund auf verändern.


In jener Nacht schaffte Fritz Göck hundertdreißig Fässer mit einem unbekannten chemischen
Abfallprodukt auf eine Müllkippe, was er normalerweise gar nicht hätte tun
dürfen. Niemand beobachtete ihn dabei, niemand überraschte ihn.


Die Fässer mit dem Totenkopf kullerten
rasselnd zwischen das Gerümpel und den anderen Unrat. Ratten huschten quiekend
davon.


Die Fässer waren verbeult. Manche wurden
durch den Fall eingedrückt, manche sogar leck. Eine dunkle, rostige Brühe
tropfte heraus und versickerte im Gerümpel und im Erdreich.


Fritz Göck war
froh, als er alle Fässer los wurde und wieder abfahren konnte.


Der entleerte LKW ratterte über den
holprigen, schmalen Zufahrtsweg, der zur Müllkippe führte.


Links und rechts war dichter Baumbestand,
dann folgte die asphaltierte Straße. Hier vorn lagen die ersten Häuser.
Einfamilienhäuser und Bungalows. Alles war dunkel.


Göck passierte die Straße, dann eine Kreuzung.
Von der Straße aus war der Flache Gebäudekomplex der Forschungsstation nicht
einsehbar. Dichter Mischwald behinderte den Blick. Nur ein weißes Schild mit
schwarzer Schrift wies auf die Radex hin.


Hier wurden nukleare und radioaktive
Versuche durchgeführt.


Dies alles war noch ohne Bedeutung für
Fritz Göck.


Aber im Zusammenhang mit den Giftfässern
sollte diese Tatsache eine schauerliche Bedeutung gewinnen...
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Dr. Hermann Stetter
war an diesem Morgen der erste in seiner Abteilung. Das war bemerkenswert. Er
kam sonst immer zuletzt. Als Chef der Abteilung »K« konnte er sich das
erlauben. Seine beiden Mitarbeiter dagegen hatten schon um acht Uhr anzufangen.
Stetter dagegen tauchte meistens erst gegen halb zehn
oder zehn auf.


Der wohltemperierte Raum erinnerte mehr an
die Einrichtung eines Terrariums als an ein Labor. Überall an den Wänden
entlang standen rechteckige große Behälter, in denen verschiedene Insektenarten
unter extremen Umweltbedingungen lebten. Diese Umweltbedingungen hatten nichts
mit Hitze und Kälte zu tun. In vielen tausend Versuchen waren die jetzt
existierenden Stämme herangezüchtet worden, und zwar unter immer stärker werdendem radioaktiven Beschuß.


Stetter hatte sich auf Spinnen und Schnürfüßer spezialisiert, und er hatte bewiesen, daß diese
beiden Arten besonders widerstandsfähig gegen radioaktive Stoffe und
Strahlungen waren.


Dr. Stetter war
Ende fünfzig. Seine Haut war frisch und glatt, so daß er jünger aussah. »Was
machen unsere Lieblinge heute, Herr Berger?«


Berger war einer der Assistenten in der
Abteilung.


Stetter neigte ein wenig den Kopf, um einen Blick
in den Glasbehälter zu werfen.


»Es geht ihnen gut«, sagte Berger. Er war
Anfang dreißig, hatte aber die Stimme eines Jungen. »Wenn ich mir so vorstelle,
was die schon alles mitgemacht haben und immer noch leben, dann kann man direkt
neidisch werden.«


Der Wissenschaftler mußte daran denken,
daß Versuche dieser Art nicht nur allein in seiner Abteilung durchgeführt
wurden. In anderen Labors wurden ähnliche Bestrahlungsexperimente unternommen.
Doch dort konzentrierte man sich hauptsächlich auf Säugetiere und Kaltblüter
wie Fische und Echsenarten. Die Sterblichkeitsquote war beachtlich.


Die Forschungen in den einzelnen Räumen
verliefen unter strengsten Sicherheitsbedingungen.


Es zeichneten sich jetzt - fast nach einer
Halbzeit des Versuches - Ergebnisse ab, die Verwunderung, Erstaunen und auch
Erschrecken auslösten.


Daran mußte Stetter
immer wieder denken, als er die neuesten Zahlen und Vermerke studierte, die
nach der Bestrahlung in der letzten Nacht angefertigt worden waren.


Die Spinnen und Schnürfüßer
stellten eine Spezies dar, die es bisher nicht gegeben hatte. Sie lebten
künstlich unter normalen Umweltbedingungen. Es waren nicht nur heimische Arten,
sondern auch tropische.


Zu Tausenden krabbelten die Schnürfüßer in ihren Terrarien. Die Glasbehälter waren
ausgestattet mit Kompost und feuchtem Laub, mit Steinen und Erdschollen, unter
denen die Brut sich besonders wohlzufühlen schien.


In diesem Labor gab es nur noch veränderte
Arten, die in der Natur nicht vorkamen. Schon Generationen vor den jetzt
existierenden Spezies waren an härteste Strahlung gewöhnt worden. Das
bedeutete, daß in der Natur eine ähnliche oder gar gleiche Entwicklung sich
vollzog, wenn es mal »ernst« wurde.


Alle Mitarbeiter waren zu größter
Sauberkeit und Aufmerksamkeit angehalten. Keines der hier lebenden Tiere durfte
nach draußen gelangen. Stetter war sich darüber im
klaren, daß es zu unkontrollierbaren Prozessen kam, über die man sich keine
Vorstellungen machen konnte, da in der freien Natur die Vielzahl der Einflüsse
und unbekannten Faktoren so gewaltig sei, daß man darüber erst ein eigenes
Forschungsprogramm aufstellen müsse.


Sie konnten der extremsten
Umweltbedingungen Herr werden. Dies stand fest. Würde ein zukünftiger Atomkrieg
alle höheren Tierarten und die gesamte Menschheit ausrotten, dann würden
Spinnen und Schnürfüßer bleiben.


Eine sterbende Welt, beherrscht von
Spinnen und Schnürfüßern, eine Welt, auf der es keine
Menschen mehr gab!
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Der Grund, weshalb der Wissenschaftler
heute so früh im Labor eingetroffen war, lag darin, daß er später keine Zeit
mehr hatte.


Ab zehn Uhr würde er an einem Empfang zu
Ehren japanischer Gäste teilnehmen, die in der letzten Nacht von Tokio aus auf
dem Rhein-Main-Flughafen eingetroffen waren und heute im Lauf des Vormittags
eine Besichtigung der Radex vorgesehen hatten.


Nachdem die einzelnen Abteilungen
inspiziert worden waren, suchte man mehr das persönliche Gespräch. Das
entwickelte sich gut und zwanglos, während ein kaltes Büfett bereitstand und
Sekt gereicht wurde.


Gemeinsam sah man sich schließlich einen
Film über allgemein interessierende Themen an. Dieser Film war im Institut der Radex gedreht worden.


Das war kurz nach ein Uhr mittags.


Um diese Zeit passierte es auch.


Eine Büroangestellte beging einen Fehler.
Sie war so sehr in ein Kreuzworträtsel vertieft, daß sie die Kippe in den
Klimaschacht warf.


Und das führte zur Katastrophe!


Die ersten gierigen Flammen leckten schon
bald aus dem Schacht, der auch durch Labor »K« führte. Normalerweise hätte man
das Unglück sofort bemerkt, aber in dieser Stunde war niemand anwesend.


Die Feuerzungen aus den Schlitzen fanden
schnell Nahrung. Pläne und Skizzen verglühten unter der Hitze, die Schachtwand
selbst strahlte eine enorme Hitze aus, und der Verputz riß.


Die Lampen und die Fenster zersprangen.
Auch die Scheiben, hinter denen die Versuchstiere untergebracht waren.


Im dichten Rauch fielen Spinnen und Schnürfüßer in ganzen Klumpen nieder. Die etwa fünf
Zentimeter langen, hart gepanzerten Würmer raschelten über den Boden.


Manche wurden durch den Druck, der in den
überhitzten Behältern entstand, bei der Explosion förmlich herausgeschleudert.
Sie landeten auf den brennenden Fensterbänken, an den entflammten Gardinen und
flogen auch hinaus aus dem flachen Raum ins Freie!


Und ins Freie krabbelten auch viele
andere, die dem Flammenmeer entkamen und in dem dichten Rauchvorhang
untertauchten, der den verlassenen Anbau einhüllte.


Etwas, das eigentlich nie hätte passieren
dürfen, war geschehen.


Es war die Geburtsstunde des Grauens...
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Man entdeckte das Feuer viel zu spät.


Alle Räume standen in hellen Flammen.
Gewaltige Rauchwolken zogen Richtung Kahler See.


Die Feuerwehren aus Krotzenburg,
Auheim und Hanau rückten an, zu einem Zeitpunkt, als
der Komplex bereits in hellen Flammen stand.


Die ganze Abteilung »K« wurde vernichtet!


Das Haus war schnell geräumt. Personen
kamen nicht zu Schaden. Die anrückenden Feuerwehrleute arbeiteten eifrig und
zuverlässig.


Doch sie konnten aus dem Trümmerhaufen, in
den Labor »K« und die beiden angrenzenden Versuchsstationen sich verwandelt
hatten, nichts mehr retten.


Drei Stunden dauerten die Löscharbeiten.
Die Männer mußten sich darauf beschränken, daß der Brand nicht auf die
angrenzenden Abteilungen übergriff und daß der Funkenflug für den nahen Wald
keine verheerenden Folgen hatte.


Als Hermann Stetter
bei Anbruch der Dunkelheit zum ersten Mal durch seinen vernichteten
Arbeitsbereich schritt, an seiner Seite zwei Beamte der Hanauer Kripo, die den
Schaden aufnahmen und die Ursache ermitteln sollten, glaubte er zu träumen.


Nichts mehr existierte! Die Geräte waren
ausgeglüht. Die Behälter wären zerplatzt. Stetter
fand Reste verkohlter Spinnen und Schnürfüßer. Die
Leichen lagen verklumpt in den Ecken.


Der Gesamtschaden betrug fast eine halbe
Million Mark. Aber unbezahlbar war die Arbeit fast eines Jahrzehntes. Verloren
die Auswertungen, verloren die Erkenntnisse.


Von vorn anfangen?!


Dr. Hermann Stetter
stand da wie in Trance. In seinem Kopf war alles leer. Er fühlte sich alt und
verbraucht und kam sich mit einem Mal so nutzlos vor.


Diese Feuersbrunst hatte keine Spinne und
kein Schnürfüßer überstanden.


Das war aber sein großer Irrtum...
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Peter Torells
Haus war eines der schönsten.


Der Flachdachbungalow stand etwas abseits
von der Straße. Es war ein Privatweg, der ruhig an den Rand eines Waldes
führte.


Ein flacher Jägerzaun grenzte das
Grundstück ein. Es war ein gepflegtes Anwesen.


In der linken hinteren Ecke gab es einen
naturgewachsenen Heckenzaun, vor dem eine Grillanlage stand.


Torell hatte viele Freunde, und er gab oft Parties.


An diesem Maiabend
war die Luft mild und würzig, und der Himmel spannte sich wolkenlos über das
Rhein-Main-Gebiet.


Kein Lüftchen regte sich.


Torell hatte wieder mal Gäste geladen. Draußen
im Garten stand ein langer Tisch, Picknick-Geschirr darauf. Im gemauerten Ofen
glommen bereits die Grillkohlen, Torell lebte allein
mit seiner siebenjährigen Tochter Katrin. Seine Frau war vor drei Jahren bei
einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Seitdem kümmerte er sich um Haushalt
und Kind. Daß es jedoch so nicht bleiben konnte, war ihm klar.


Torell war nicht durch eine bestimmte
Arbeitszeit gebunden. Als freier Werbefotograf, der für zahlreiche
bundesdeutsche Firmen arbeitete, konnte er sich seine Arbeit einteilen, wie er
wollte.


Im Moment ging ihm Kirsten zur Hand, eines
seiner Modelle, das ihm bei den Vorbereitungen für den Maibowlen-Abend half.


Kirsten Monk war oft hier. Das brachte ihr
Beruf so mit sich. Als Fotomodell arbeitete sie drei bis vier Stunden täglich.
Ihr Typ war gefragt. Torells Beziehungen auch zu
großen Zeitungen schienen Früchte zu tragen.


Die aparte Dreiundzwanzigjährige mit den
verträumten Augen und dem etwas zu großen Mund sollte demnächst auf dem
Titelblatt einer großen Illustrierten erscheinen.


Kirsten kam aus dem Haus. In den Händen
hielt sie ein großes Tablett mit Käse- und Wurststicks.
Die Platte war mit einer durchsichtigen Folie abgedeckt.


Das Fotomodell mit dem kastanienbraunen,
dichten Haar trug ein Terrassenkleid das für diesen Abend wie geschaffen war.


Es war knöchellang, und ein tiefes
Dekolleté zog männliche Blicke auf sich.


Hinter Kirsten verließ die kleine
blondhaarige Tochter Torells das große Wohnzimmer.


Katrin trug ein kleineres Tablett. Das tat
sie nicht ohne Geschick.


Mit ernstem, würdevollem Blick schleppte
sie ihre Last, die aus zahlreichen kleinen Flaschen bestand, in denen sich
verschiedene Soßen befanden.


»Wann machen wir denn die Lampions an?« wollte Katrin wissen. Sie hob den Kopf, und ihre dick
geflochtenen, blonden Zöpfe wackelten hin und her wie ein Perpendikel.


Die Pergola war über ihre ganze Länge mit
bunten Lampions geschmückt.


»Das Mondgesicht zünden wir zuerst an«,
krähte Katrin.


»Ja, das machen wir.«


Das Mädchen lief auf den gemauerten Grill
zu und stocherte mit dem Besteck darin herum.


Funken sprühten. Plötzlich schrie Katrin
auf.


»Iiiiiiihhh!«


Kirsten wirbelte herum. »Katrin! Hast du
dich verbrannt?« Rasch lief sie hinüber zu dem Kind.


Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, da
ist so ein komisches Tier. Hier auf meiner Hand!«


Als ob sie steif würde, so streckte Katrin
ihre Hand aus. Sie schüttelte sich förmlich. Auf ihrem Handrücken klebte ein
etwa vier Zentimeter langes, wurmartiges Gebilde.


»Er ist so hart, Kirsten. Bitte, nimm' ihn
weg! Das ist kein Regenwurm!«


Kirsten Monk ergriff das Handgelenk des
Kindes und schüttelte es kurz und ruckartig.


Der hartgepanzerte Wurm flog ins offene
Feuer und verbrannte.


Katrin deutete auf die Hecke. »Da ist er
runtergefallen.«


Das Fotomodell folgte mit ihren Blicken der Geste des Kindes.
Sie zuckte zusammen. »Da sind ja noch mehr! Igitt!« Sie schüttelte sich.


Peter Torell kam
aus dem Haus. Unter den Armen schleppte er eine Batterie Flaschen. Torell war der Typ des erfolgreichen Mannes. Er kleidete
sich betont salopp, trug zu einer sandfarbenen Hose ein offenes Sporthemd mit
breiten Streifen.


Sein schwarzes Haar war dicht, und der Mann trug es so lang,
daß die Ohren nicht ganz bedeckt waren.


Torell war sportlich und vital. »Nanu, Ihr
beiden!« rief er fröhlich. »Heckt Ihr etwas aus? Oder
ist Katrin 'ne Laus über die Leber gelaufen?«


»Nein, aber ein Wurm über die Hand«, rief
die Siebenjährige. »Komm doch mal her, Vati!«


»Du wirst doch vor einem Wurm keine Angst
haben, so daß Kirsten dich trösten muß? Wir sind in einem Garten, und da darf
es auch mal einen Wurm geben.«


»Kein Regenwurm. So ein ganz komischer,
schwarzer...«


Peter Torell
stellte die Flaschen ab und trat näher.


»Schweinerei«, meinte er schließlich, als
er die Bescherung sah. Ein ganzer Klumpen von diesen komischen Würmern hing in
der Hecke, die etwas über den feststehenden Grill ragte.


»Was ist das für ein Viehzeug?« wollte Kirsten wissen.


»Ich glaube Schnürfüßer
heißen die Dinger. Hab mal irgendwas davon gelesen. Sie sollen ziemlich
hartnäckig sein. Um diese Jahreszeit sind sie besonders wild. Es ist ihre
Paarungszeit. Aber daß sie ausgerechnet dazu meinen Garten ausgesucht haben,
paßt mir gar nicht. Stelle dir mal die Gesichter unserer Gäste vor, wenn die
ihre Würstchen und Steaks hier abholen und finden sie mit schwarzen Würmern
garniert vor! Das sind zwar kostenlose Fleischzutaten, aber...«


»Vati!« Katrin schüttelte den Kopf, daß
ihre Zöpfe flogen. »Du verdirbst einem ja den Appetit.«


»Dann reichen die Würstchen bestimmt, denn
dann ißt du wenigstens nicht zuviel. Und nun haltet euch mal dran, Ihr beiden
Hübschen! In zehn Minuten treffen die ersten Gäste ein. Bis dahin muß alles
aufgetischt sein. Ich kümmere mich einstweilen um unsere ungebetenen Besucher.
Die kriegen wir ganz schnell los.«


Er drückte den Zweig, an dem die Schnürfüßer klebten auf die Seite und schüttelte sie dann
auf den Boden. Mit dem Fuß schob er sie unter die Hecke.


Torell warf einen prüfenden Blick über das
Blattwerk und suchte auch die nähere Umgebung ab, fand aber nichts mehr.


»Man merkt halt doch jetzt so langsam die
Nähe der Müllkippe«, meinte er kurz darauf zu Kirsten. »Achthundert Meter - bis
dahin sind nicht viel. Man muß mit allem möglichen Viehzeug rechnen. Es gibt
Ratten in der Nähe. Und die wieder ziehen andere bei.«


Später, als die Gäste da waren, sprach man
nicht mehr von diesen Dingen.


Insgesamt kamen fünfundzwanzig Freunde und
Bekannte des Hausherrn.


Die Lampions brannten, im Hintergrund
spielte ein Tonbandgerät und auf der Terrasse wurde getanzt.


Man war fröhlich und ausgelassen.


Es wurde gelacht und gesungen.


Der Bowle wurde zugesprochen, die die
Heiterkeit noch weiter entfachte. Der Geruch von Gegrilltem lag in der Luft.


Heiterkeit löste die Tatsache aus, daß Torell sich neue »Haustiere« zugelegt hatte, wie man
allgemein feststellte.


»Schnaken können zu einer Plage werden«,
meinte eine attraktive Blondine im seegrünen Terrassenkleid, das an Raffinesse
und Schnitt dem Kirsten Monks in nichts nachstand. Es war halbdurchsichtig, und
die Umrisse des gutgebauten Körpers zeichneten sich schemenhaft darunter ab.
Das wurde besonders interessant, wenn sie gegen das Licht stand. »Aber zum
Glück gibt es jetzt noch nicht sehr viel davon. Daß es eine Spinnenplage gibt,
davon habe ich bis jetzt allerdings nichts gewußt.«


Die Blondine starrte entgeistert auf ihren
Platz, an den sie zurückkehrte und über den drei fette, auffallend große
Spinnen krochen.


Ihr Tanzpartner, der sie zum Tisch
zurückbrachte, meinte: »Das macht dein betörendes Parfüm. Sie fühlen sich
dadurch angezogen. Denen geht's wie mir.«


Die Angesprochene fand das Ganze weniger
witzig. Es stellte sich nämlich heraus, daß ihr Drink hin war. Die Glasöffnung
war bedeckt mit einem dichten Netz klebriger Spinnenfäden. Deutlich war auch zu
erkennen, daß lange Fäden an der Seite des Tisches hingen, wo sich die Spinnen herabgelassen
hatten.


Und man entdeckte noch etwas
Ungewöhnliches, das allen auffiel: das Zigarettenetui, das Monika Seger zurückgelassen hatte, war völlig eingesponnen. Es sah
aus wie ein breitgewalzter, überdimensionaler Kokon.


»So etwas gibt's doch nicht«, entfuhr es
der Blondine. Eine Gänsehaut hatte sich auf ihren nackten, wohlgerundeten und
bereits in der Sonne Mallorcas gebräunten Schultern gebildet.


Mit einem Stöckchen kratzte man das dichte
Spinngewebe ab.


Eine Spinne wurde getötet, die anderen
konnten entkommen...


Daß in dieser Nacht ausgerechnet auch noch
ein fetter, etwa acht Zentimeter langer und bleistiftdicker Schnürfüßer
ins Glas der blonden Monika fiel, als sie unter einer Eiche stand und mit einem
der männlichen Gäste Brüderschaft trinken wollte, das war ein bißchen zu viel.


Gerade in dem Moment nämlich, als sie das
Glas an den Mund führen wollte, sah sie den hartgepanzerten, schwarzen Wurm. Er
kroch die Innenwand hoch und berührte schon ihre Lippen.


Monika Seger
verlor die Beherrschung.


Sie ließ einen fürchterlichen Schrei los,
den jeder hörte.


Im ersten Schock warf Monika Seger ihr Glas einfach durch die Luft. Es knallte gegen
einen Baumstamm und zersplitterte. Der Bowlenrest versickerte im Rasen, der
Wurm kroch davon.


Monika Seger
schüttelte sich.


Peter Torell
kümmerte sich um sie.


Die Blondine tröstete sich später mit
einem neuen Glas und einer Wiederholung der Brüderschaft-Zeremonie. Aber sie
ließ ihr Glas nicht mehr aus den Augen, und einmal meinte sie, daß Torell in einem Garten des Grauens wohne. Ausgerechnet ihr,
die Spinnen und Würmer nicht ausstehen konnte, mußte so etwas passieren!


Die meisten Gäste nahmen die Vorgänge von
der heiteren Seite. Peter Torell jedoch nicht. Ihn
beschäftigte das, weil es sich beachtlich von dem Unterschied, was bisher
gewesen war.


So konzentriert waren die Schädlinge nicht aufgetreten!


Als der Werbefotograf darüber nachdachte,
fiel ihm immer mehr auf, was heute abend passiert war. So viele waren belästigt
worden, aber die meisten hatten nicht so reagiert wie Monika Seger, Es schien, als hätten sich die Spinnen und Würmer
auf Monika konzentriert, als hätten sie deren Witterung aufnehmen wollen.
Blöder Gedanke, schoß es Torell durch den Kopf.


Er rauchte noch eine Zigarette.


Außer ihm befand sich nur noch Jörg
Markert hier draußen. Die anderen hatten inzwischen alle den Rückzug angetreten.
Sie blieben hier über Nacht im Haus. Jeder hatte zuviel getrunken. Alle waren
mit ihren Autos gekommen, und keiner fuhr noch zurück.


»Was denkst du?«
fragte Markert unvermittelt. Er saß Torell genau
gegenüber.


»An das Viehzeug.«


»Ich auch. Komische Sache, was?«


»Hmm«, Torell nickte. »Ich verstehe das nicht. Es hört sich
vielleicht seltsam an, aber ich habe das Gefühl, als wäre es - gesteuert. «


Jörg Markert war groß und schlank, um
nicht zu sagen schlaksig. Er sah aus wie ein großer Junge, obwohl er schon
fünfunddreißig war. Sein Haar wuchs dünn, und auch mit dem Stehenlassen eines
Oberlippenbartes hatte er seine liebe Mühe. Es sah immer so aus, als würde er
gerade damit anfangen, sich einen Bart wachsen zu lassen. Über einen leichten Flaum kam er
nicht hinaus.


»Die Natur ist einem ständigen Wandel
unterworfen, Peter«, meinte der Journalist. Markert war für die »Abendpost«
tätig. »Da treten neue Arten auf. Mit einem Mal sind sie da. Wir erleben es ja
fast Jahr für Jahr an einer neuen Art von Grippevirus.«


»Aber daß sie sich gerade in meinem Garten
heimisch einrichten, paßt mir gar nicht«, murrte er.


»Markert zuckte die Achseln. »Es wird auch
woanders so sein, aber man mißt dem keine große Bedeutung bei. Warum auch?
Spinnen und Würmer verjagt man, und damit hat es sich. Man sprüht Gift und ist
sie wieder los. Aber selbst da gibt es schon bemerkenswerte Unterschiede gegen
früher, Peter. Sie sprechen nicht mehr auf jedes Gift an. Sie sind resistent.
Die neuen Arten sind kaum mehr auszurotten. Wir sind daran nicht ganz
unschuldig, im Gegenteil, ich behaupte sogar, daß wir die Natur herausfordern.
Mit unserer Umweltverschmutzung, mit unseren unkontrollierbaren chemischen
Abfallprodukten, die wir ins Wasser und in die Luft ablassen. Wir vergiften
unsere Umwelt, und wir vergiften uns selbst! Nicht von heute auf morgen! Das
muß man langfristig sehen...


In diesem Zusammenhang muß ich dir etwas
erzählen. Zu den Leuten, die dafür sorgen, daß es immer ein bißchen
ungemütlicher auf unserer guten alten Erde wird, gehört - so glaube ich
jedenfalls - auch ein gewisser Herr namens Wolfhard.«


»Wolfhard? Nie gehört! Wer ist das?«


Markert grinste. »Ja, Wolfhard. 'Ne Firma, die Industrieabfälle beseitigt. Ich hab den
Verdacht, daß die Geschäfte nicht ganz sauber sind. Irgendwie wird da mit
falschen Karten gespielt. Ich bin dem Burschen auf der Spur, hab bis jetzt
allerdings noch keine Beweise. Wenn ich etwas in der Hand habe, dann haue ich
auf die Pauke, daß es einen Schlag gibt, darauf kannst du dich verlassen. Es
gehört zum Beruf eines Journalisten, Augen und Ohren offen zu halten und über
ausreichend Fingerspitzengefühl zu verfügen. Ich glaube, ich habe da einen
fetten Fisch an der Angel. Wenn es so ist, wie ich vermute, dann gibt es in
Kürze hier in Hessen einen Skandal, der sich gewaschen hat.«


Darüber wollte Markert allerdings nicht
ausführlicher sprechen, was ein schlimmes Zeichen war, denn es zeigte, daß
offenbar etwas dran war an dem, was er sagte.


»Und jetzt gehe ich«, sagte er.


»Du willst wirklich nicht bleiben?«


»Nein, es geht nicht. Ich kriege morgen
früh einen Anruf. Da muß ich zu Hause sein. Außerdem wirst du auch erwartet«,
fügte er völlig zusammenhanglos hinzu.


»Erwartet?«


»Hinter dir! Das Fenster zur Terrasse. Da
steht jemand. Nicht umdrehen«, zischte Markert schnell, als Torell
eine diesbezügliche Bewegung andeutete. »Du solltest sie wirklich nicht mehr
länger warten lassen. Es ist gleich drei. Wenn ihr noch etwas vorhabt, dann
schiebt es nicht mehr auf die lange Bank. Zum Frühstück hast du erfahrungsgemäß
die ganze Gesellschaft schon wieder auf dem Hals.«
Jörg Markert erhob sich. Er trug abgewetzte Blue Jeans und einen einfachen
Rollkragenpulli. So fühlte er sich am wohlsten.


»Ich hab immer noch die Hoffnung, daß ich
mal einen von Wolfhards Fahrern in flagranti ertappe, wenn er Giftmüll wild
ablagert«, sagte er, während Torell den Freund zum
Gartentor begleitete. »Obwohl ich in der Nähe einer Müllkippe wohne, habe ich
noch nicht das Glück gehabt. Vielleicht seh' ich
heute nacht was. Wer weiß!«


Markert war auch durch den Wald gekommen.
Damit kürzte er den Weg zu seiner Behausung ab. Er wohnte in Großkrotzenburg.
Bis dorthin war es ein Fußweg von zwanzig Minuten.


Markert verschwand im Dunkeln.
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Peter Torell sah
dem nächtlichen Spaziergänger nach, drückte das Tor zu und ging dann ums Haus
herum.


Über die Terrasse lief eine dunkle
Gestalt.


Kirsten! Sie holte die beiden letzten
Gläser.


Der Werbefotograf ging auf sie zu. »Du
hättest sie stehen lassen können. Ich hätte sie schon weggeräumt«, sagte er
leise. »Wolltest du dich nicht schlafen legen?«


»Ich bin nicht müde, also will ich auch
nicht schlafen«, erhielt er zur Antwort.


Kirsten Monk drehte sich um. Peter Torell fühlte die verlockende Nähe ihres Körpers. Sie
lächelte. »Ich bring' das nur noch schnell in die Küche.«


Er hauchte einen Kuß auf ihren Nacken. Sie
zog leicht die Schultern hoch.


»Es war wieder ein netter Abend, nicht
wahr?« meinte Peter Torell.


»Ja, sehr nett.«


Er streichelte ihre Schultern, über ihre
Arme.


Sie küßten sich schon in der Küche.


Kirsten löschte das Licht und deutete auf
das Fensterviereck, das genau zur Straßenseite lag. »Vielleicht ist Jörg in der
Nähe«, flüsterte sie, während sie schnell einen Kuß auf seine Lippen hauchte.
»Dann kann er unsere Silhouetten im Licht sehen.«


Torell lächelte. »Jörg interessiert sich im
Moment mehr für Müllhalden als für ein glücklich liebendes Paar.«


Sie gingen ins Wohnzimmer.


Eine angenehme Dämmerung hüllte sie ein.


Torell strich leicht die Träger des
weitausgeschnittenen Kleides herab. Raschelnd fiel es zu Boden. Kirsten stand
nur im Slip vor Peter.


Sie küßten sich.


Da passierte es...


Ein Schrei! Gellend und markerschütternd
hallte er durch das nächtliche Haus. Er hörte sich so furchtbar an, daß das
Blut in den Adern der beiden Menschen gefror.


Kirsten zuckte zusammen. Wie unter einem
Peitschenschlag warf sie den Kopf herum.


Torell begann zu rennen, auf die Tür zu, die
nach unten führte.


Im Souterrain lagen drei Gästezimmer.


»Monika!« entfuhr
es Peter Torell.


Sie hatte geschrien. Doch was war
geschehen?
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Völlige Stille hüllte ihn ein.


Nur das Rascheln, das er durch seine
eigenen Schritte verursachte, begleitete ihn durch die Nacht.


Das Blätterdach über ihm war so dicht, daß
kaum ein Stern zu sehen war.


Je weiter er sich vom Bungalow entfernte,
desto stärker wurde der Geruch nach Fäulnis, Moder und Rauch. Die Nähe der
Müllhalde ließ sich nicht verleugnen.


Der Waldboden fiel etwas ab. Dann folgte
die Baumgrenze und noch etwas Unterholz und Dickicht - und dann schon die
gewaltige Halde, die sich bis auf wenige Meter in ihren Ausläufern an den Wald
heranschob. Verwehtes Papier und anderer Unrat reichten bis an die Bäume heran.


Zwischen Wald und dem Beginn der Halde war
ein Drahtverhau gespannt, der lächerlich wirkte. An vielen Stellen befanden
sich Löcher und war der Zaun heruntergedrückt, so daß er mit dem Erdboden
gleich lag.


Dünne Rauchwolken stiegen von der
Müllkippe und wurden von einem leichten Wind verweht.


Im Gehölz und im nassen Laub raschelte es.
Ratten!


Weiter links war ein großes Tor aus Bohlen
und Maschendraht. Es war geschlossen.


Deutlich sah man die Fahrspuren großer
Räder. Der Boden war aufgewühlt von den vielen Fahrzeugen, die hier ein- und ausfuhren.


Wie Hügel ragten die Dreckhalden in den
nächtlichen Himmel und säumten den Rand der gewaltigen Grube.


Nur wenige Schritte weiter rechts lag eine
zweite Halde. Hier überwogen alte Kühlschränke, ausgeschlachtete Fernsehgeräte
und Waschmaschinen und vor allem - Autowracks.


Der Wind säuselte leise in den Ritzen und
Spalten der verrosteten Blechkarossen.


Selbst der Weg zwischen Zaun und Halde war
verdreckt. Der Journalist mußte über Ballen von altem, verrottetem Papier
steigen und über ein querliegendes Faß, an dem eine Art Hahn angebracht war,
der nicht mehr dicht abschloß. Eine milchige, säuerlich riechende Brühe tropfte
heraus und sickerte in den weichen Boden.


Markert trat mit dem Fuß eine vergammelte
Konservendose davon. Es schepperte, als sie im Dunkeln durch das Fenster eines
Autowracks flog.


Plötzlich rumpelte es dumpf. Der Boden
zitterte. Wie vom Blitz getroffen blieb Jörg Markert stehen.


Daß die Konservenbüchse nicht eine solche
Wirkung haben konnte, war von vornherein klar.


Da wurde etwas abgeladen! Mitten in der
Nacht!


Als ob jemand ihm einen Stoß in den Rücken
versetze, so flog er nach vorn.


Deutlich hörte man den laufenden Motor und
das Rattern, das verursacht wurde, wenn große schwere Fässer vom Wagen rollten.


Nur wer etwas zu verbergen hatte, kam um
diese Zeit hierher!


Ein Fahrzeug Wolfhards?


Markert lief so schnell er konnte. Alles
kam ihm ein wenig vor wie in Trance.


Die Geräusche kamen von der anderen Seite
der Müllkippe.


Markert mußte sich dorthin beeilen, ehe
das Fahrzeug wieder verschwand.


Er setzte wie ein Roboter einen Fuß vor
den anderen.


Links und rechts war eine Halde. Wie zwei
dunkle, bizarre Berge. Der schmutzige, halb schlammige Pfad, in dessen Mulden
noch das Regenwasser von drei Tagen stand, erschwerte seinen Lauf.


Der Untergrund war glitschig.


Der Pfad machte einen Bogen.


In der Ferne hörte Markert, wie eine
Autotür zugeschlagen wurde. Dann röhrte der Motor auf. Der Wagen fuhr an.


Der riesige Berg, der sich vor ihm erhob,
der viele kleine Ausläufer aus Kartons und Gerümpel rundum hatte, begrenzte
sein Blickfeld.


Genau dahinter aber war der
entgegengesetzte Rand der Grube, dort drüben lag auch ein zweiter Eingang!


Das Motorgeräusch wurde leiser.


Verdammt! Jetzt ging ihm der Kerl doch
noch durch die Lappen...


Ziemlich außer Atem und wankend kam er an
ein frei auf dem Weg liegendes, völlig durchgerostetes Wagenwrack.


Da vorn das Tor! Geschlossen, als wäre es
nie geöffnet gewesen...


Aber da war jemand weggegangen. Ganz weit
hörte man noch das sich entfernende Fahrzeug.


Markert torkelte auf das Tor zu. Man
brauchte nur von außen einen Riegel vorzulegen. Das war alles. Eigentlich war
diese Maßnahme ein Hohn.


Aber es hatte keinen Sinn, dem Fahrzeug
nachzulaufen. Er würde es ohnehin nicht mehr einholen.


Enttäuscht wandte Markert sich der
Müllkippe zu.


Das Wasser in den Fahrspuren und
matschigen Mulden bewegte sich noch.


Er mußte regelrecht hindurchwaten, um zur
Halde zu kommen, wo zahllose Fässer herumlagen. Sie waren grau wie Mülltonnen.
Manchmal entdeckte der Journalist auf ihnen helle Flecken oder schwarze
Buchstaben.


Und noch etwas fiel ihm ins Auge.


Große Totenköpfe!


Giftfässer?


Markert schluckte. Waren sie eben
abgeladen worden? Befand sich noch etwas in ihnen oder...?


Unruhe und Neugierde erfüllten ihn.


Er machte sich an ein Faß heran. Es war
verschlossen. Er klopfte an ihm herum, schüttelte und hörte, wie eine
Flüssigkeit schwappte.


Einige Fässer waren beschädigt.


Ein feiner, weißer Nebel verteilte sich in
der Luft und schwebte über dem Gerümpel und den stinkenden Halden.


Jörg Markert schnupperte.


Es roch scharf. Wie eine Säure.


Er stieg über die Fässer hinweg, suchte
sich eines der beschädigten aus und betrachtete sich die leckgeschlagenen
Wände, aus denen es hervorsickerte.


Einige Fässer waren schon sehr alt und
angerostet. Das bedeutete, daß sie bereits eine Zeitlang hier lagen.


Eine rostrote Brühe tropfte heraus.


Im Boden versickerte die ätzende
Chemikalie, die in der Luft zu einem feinen Nebel wurde, der davon wehte und
sich mit den zahllosen Rauchfahnen der Halde mischte.


Jörg Markert beugte sich zu weit nach
vorn. Er verlor das Übergewicht und landete zwischen zwei Fässern. Seine Hände
drückten sich in den schmierigen Boden. Schlamm, gebildet aus fauligem Laub,
verrottetem Papier, rostiger Brühe und anderem, undefinierbarem Schmutz quoll
zwischen seinen Fingern empor.


Eine Spinne kroch unter einem Faß hervor
und lief flink mit langen Beinen über Markerts Hand. Er riß sie schnell zurück.
Das Tier wurde abgeschüttelt, fiel aber nicht zu Boden, sondern hing an einem
dünnen Spinnwebfaden an seinem Armgelenk und baumelte hin und her.


Markert schüttelte sich, als er merkte,
daß in dem Schlamm, in den er gegriffen hatte, noch mehr lebte.


Schwarze Würmer waren es, die unter seine
Ärmel krochen. Mit spitzen Fingern versuchte er sie abzupflücken und
wegzuwerfen.


Es waren Würmer der gleichen Sorte, der
auch die kleine Katrin und Monika Seger begegnet
waren. Unwillkürlich mußte der Journalist daran denken.


Im Schlamm, in dem er hockte, aber lebte
noch mehr. Überall wimmelte und regte es sich, und Markert stellte fest, daß
die Würmer hier größer waren als jene, die er im Garten von Peter Torell gesehen hatte.


Aber offensichtlich stammten die dort auch
von hier. Die rund achthundert Meter bis zum Haus des Freundes waren keine
Entfernung.


Die Nähe der Müllkippe, wo diese Spezies
offensichtlich ausgezeichnete Lebensbedingungen fanden, mußte für die
Anwesenheit der Insekten im Garten Torells
verantwortlich gemacht werden.


Schaudernd kam Markert auf die Beine.


Er fühlte sich seltsam benommen und
schwindelig und merkte die Übelkeit, die schnell von ihm Besitz ergriff. Er
glaubte, sie käme vom Alkohol und vom Ekel, den er empfand, als er die Würmer
mitsamt dem Schlamm von seinen Fingern strich.


Markert taumelte. Alles begann zu kreisen.
Die Fässer schienen auf ihn zuzukommen, der Himmel senkte sich herab.


Die Sterne flackerten, und es schien ihm,
als würden sie manchmal verlöschen.


Sein Augenlicht ließ ihn im Stich?


Er torkelte zwischen den Fässern und den
Dreckhaufen entlang und begriff nicht, daß die nebligen Dämpfe sein Bewußtsein
erfaßten und ihn taumeln machten.


Der junge Mann erreichte den Weg,
halbblind. Er keuchte. Seine Glieder waren schwer wie Blei.


Was war nur los mit ihm?


Markert bewegte die Lippen. Sie fühlten
sich hart und rissig an wie die Würmer, echote irgendwo in der Tiefe seines
Bewußtseins ein Gedanke. Warum atmete er so schnell? Warum schlug sein Herz wie
rasend?


Er fiel, rappelte sich wieder auf und
stolperte weiter.


Alles rundum war ein einziger Nebel.


Markert glaubte sich mitten in einer
Wolkenwand. Er hatte die Dämpfe zu lange eingeatmet. Die Wirkung war
tiefgreifend und erschreckend.


Er fühlte sich krank und wollte sich
übergeben. Sein Magen verkrampfte sich.


Er wußte, daß es hier am Rand der Müllkippe
einige Hütten gab. Geräte standen darin.


Aber die Tür, die Markert sah, war die
eines alten Autos. Sie war weit geöffnet. Der Motor war völlig ausgebaut, die
Polstersitze waren entfernt. Er sah alles verschwommen, und sein Gehirn begriff
nichts mehr.


Er fiel auf die Tür zu und stürzte. In
seiner ganzen Länge fiel er in das Innere des rostigen Wracks.


Markert schnitt sich die Hände auf, aber
der Schmerz erreichte sein Gehirn nicht mehr.


Das Blut lief zwischen seinen Fingern
entlang und mischte sich mit dem restlichen Schlamm auf seiner Haut.


Der Boden der Karosserie war durchlöchert
wie ein Schweizer Käse.


Der Journalist griff in etwas Weiches. Es
gab nach und bewegte sich...


Er drehte den Kopf nach unten, und bevor
er das Bewußtsein verlor, erkannte er, daß unter der durchlöcherten Karosserie
ein ganzes Nest von diesen furchtbaren schwarzen Würmern sein mußte.


Markert versank mit seinen Händen darin
bis zu den Armgelenken...
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Aber da waren nicht nur die Würmer.


Da waren auch die Spinnen.


Als der Mann sich nicht mehr rührte, kamen
sie aus dem Dunkeln nach vorn.


Sie hatten sich im Fond des Wracks
eingenistet. Es krabbelte und bewegte sich. Mit langen Beinen krochen sie über
Markerts Körper.


Sie waren groß wie ein Fünfmarkstück. Und
dick wie ein Tennisball.


Aus ihren Drüsen drang ein feiner weißer
Saft, der zu langen, klebrigen Fäden wurde.


Sie fingen an, Jörg Markert einzuspinnen.


Am Kopf zuerst.


Ein dichtes Netz legte sich über sein
Gesicht.


Stirn, Augen und Nase verschwanden unter
dem Spinngeweb, das immer dichter wurde. Mehrere
Spinnen arbeiteten gemeinsam, und keine kam der anderen ins Gehege. Es war, als
ob eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen bestünde.


Eine Schicht nach der anderen wurde über
den Kopf gelegt, bis das Gespinst schließlich aussah wie ein überdimensionaler
Kokon, den ein Riesenschmetterling gesponnen hatte.


Das Gespinst war wie Glaswatte, hart und
luftundurchlässig, und es lag hauteng vor den Nasenlöchern und Jörg Markerts
Mund.


Er erstickte jämmerlich.
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Die unheimlichen Todesspinnen
vervollständigten ihr Werk.


Sie spannen den ganzen Körper ein, bis er
schließlich aussah wie eine in Leinwandbinden gehüllte Mumie.


Gelblich weiß war das Gewebe, in dem der
Tote verschwand.


Dann zogen sich die Spinnen wieder in den
Fond des Wagens zurück.


Ihre Arbeit war verrichtet.


Was sie getan hatten, geschah aus einem
besonderen Grund.
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Hinter einer Hütte, nur eine
Steinwurfweite vom Müllhügel entfernt, wo Jörg Markert den Tod gefunden hatte,
bewegte sich ein Schatten.


Eine Gestalt löste sich aus der
Dunkelheit.


Es war ein Mann.


Er ging mit schweren, vorsichtigen
Schritten auf den Hügel zu, hinter dem Markert vorhin verschwunden war.


Der Fremde kam um die niedrige Halde
herum. Hier lag das Wrack. Er sah die eingesponnenen Beine. Wie eine riesige
Puppe lag die Leiche dort.


Der Mann blieb eine halbe Minute lang
unbeweglich stehen und wagte kaum zu atmen.


Dann ging er wieder nach vorn. Er beugte
sich über den Eingesponnenen, richtete sich wieder auf und blickte sich rasch
um.


Er durfte den Toten hier nicht liegen lassen!


Bei Tageslicht, wenn die Müllwerker kamen,
würde man ihn entdecken.


Er griff in seine Jackettasche. Daraus
hervor holte er zwei hauchdünne Gummihandschuhe, wie Ärzte sie bei Operationen
zu tragen pflegten. Die stülpte er sich über.


Dann zog er die Leiche aus dem Wrack.


Er schleifte den Toten über den
schmutzigen, übelriechenden Boden.


Die Schnürfüßer
unter dem Wrack und die Spinnen im aufgerissenen Kofferraum wurden unruhig.


Einige krochen heraus und verfolgten den
Entführer, als würden sie ihn beobachten...


Er hatte seine liebe Mühe, Markert so weit
herum zu zerren, daß er die Leiche kurzerhand unter den ausgeschlachteten Wagen
schieben und mit Papier und Lumpen ein wenig tarnen konnte. Mit bloßen Händen
schaffte er weiteren Unrat herbei und warf ihn locker zu einem kleinen Haufen
zusammen.


Es müßte schon eigenartig zugehen, wenn
diese rätselhafte Leiche gefunden würde.


Dann mußte schon einer auf die Idee
kommen, das ganze Wrack wegzuschaffen.


Der Mann mit der schwarzen Hose und dem
dunkelblauen Hemd tauchte in der Nacht unter, als hätte es ihn nie gegeben.
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Peter Torell
warf sich gegen die Tür, drückte die Klinke herunter und war der Angewohnheit
Monika Segers dankbar, ihre Tür von innen nicht zu
verriegeln.


Der Hausherr stürzte in den dunklen Raum.


Monika schrie noch immer. Es hörte sich
schaurig an, als hätte sie den Verstand verloren.


Torells Hand zuckte an den Lichtschalter.


Im Licht sah er die Kulisse und glaubte zu
träumen.


Die attraktive Blondine saß im Bett.
Nackt. Sie schlief immer ohne. Die schlanken Arme hielt sie über ihren Kopf
gestreckt, die Hände waren verkrampft, als wolle sie etwas Schreckliches
abwehren, traue sich aber nicht, es anzufassen.


Und genauso war es!


Sie klebten an ihrem Haar und hockten auf
ihrem Busen - die hartgepanzerten, fünf Zentimeter langen Würmer.


Das ganze Bett war voll von ihnen!
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Sein Haar sträubte sich. Er hatte schon
viel Unangenehmes erlebt, aber das ging ihm doch unter die Haut.


»Peter! Peter! Hilf mir! Bitte! Hiiillllf miiiir!« Ihre Stimme überschlug sich. Ihre Augen waren weit und
schreckhaft aufgerissen.


Torell stürzte auf ihr Bett zu.


Monikas Körper war steif und hart wie ein
Stein. Sie wagte nicht sich zu bewegen, sie brachte nicht die Kraft auf, sich
selbst zu helfen.


»Sei still, sei ganz still!« murmelte er. Aus den Augenwinkeln heraus erblickte er das
weitaufgeklappte Fenster. Es lag zu ebener Erde mit dem Garten. Die Würmer
mußten von dort aus in das Haus gedrungen sein.


Er pflückte die Tiere von Monikas Haut.
Die Stellen, an denen sie sich förmlich festgesaugt hatten, sahen aus, als
würde dort ein Ausschlag entstehen.


Auch Monika Seger
erschauerte. Sie war blaß, die Sonnenbräune aus Mallorca war verschwunden. Eine
Gänsehaut bedeckte den Körper der Schönen.


Draußen im Korridor und auf der Treppe
entstand Unruhe. Türen klappten.


Monikas Geschrei, das noch immer anhielt,
weil sie sich kaum beruhigen konnte, hatte alle geweckt. An Schlaf war nicht
mehr zu denken.


Kirsten Monk war schnell in ihr Kleid
geschlüpft. Gemeinsam mit anderen tauchte sie vor der Tür auf.


Kirsten wollte helfen, aber sie brachte es
nicht fertig, auch nur einen Wurm von Monikas Körper zu pflücken.


Peter Torell und
ein Gast erledigten das. Es waren Hunderte von Schnürfüßern
in Monikas Bett! Zusammengeklumpt fanden sie sich sogar in ihrem Kopfkissen...


Die Überfallene bebte wie Espenlaub. Sie
wollte dauernd etwas sagen, aber sie brachte es nicht fertig. Ihre Zähne
schlugen aufeinander, und sie schrie nur. Man konnte sie nicht beruhigen, auch
dann nicht, als kein einziger Wurm mehr in Gesicht und Haaren hing.


Monika Seger
stand unter einem Schock.


Peter Torell
ließ seinen Arzt rufen.


In der Zwischenzeit bemühten sich alle um
das Mädchen. Die Würmer wurden mit DDT angesprüht und mit E 605 bestäubt.


Sie wälzten sich in den Ecken vor der
Bodenleiste. Dort wurden sie schließlich zusammengekehrt und einfach in den
Garten geworfen.


Das Geschrei hörte auf und wurde zu einem Wimmern. Alle redeten
auf Monika ein, die leichenblaß in ihrem Bett saß.


Die roten, häßlichen Flecken auf ihrer
Haut verschlimmerten sich. Die Würmer mußten ein Sekret abgegeben haben, das
die Haut angriff.


»Es ist... furchtbar...« stammelte sie,
und nur mit Mühe waren ihre Worte zu verstehen. Ihre Zähne schlugen noch immer
aufeinander wie beim Schüttelfrost. »Ich glaube... ich habe... auch welche...
geschluckt...« Sie schüttelte sich und streckte die Zunge heraus. Aber da war
nichts...
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Der Arzt kam und gab Monika Seger eine Beruhigungsspritze. Die wirkte schnell.


Im Hause von Peter Torell
aber war an Ruhe nicht mehr zu denken.


Auch Katrin war durch den Krach wach
geworden. Doch sie hatte zum Glück nicht bemerkt, worum es ging. Kirsten
kümmerte sich um die Siebenjährige.


Am Morgen saß man lange beisammen. Zum
Schlafen war niemand gekommen. Das Geschehen um Monika beschäftigte alle.


Alle waren in der Nacht irgendwie mit
diesen ekelerregenden Geschöpfen konfrontiert worden, jeder auf seine Weise.
Aber konzentriert hatte sich schließlich alles auf Monika Seger.
Es schien beinahe so, als wäre sie ausgesucht worden...


Einen starken Kaffee vertrug jeder. Man
saß im Eßzimmer. Monika schlief noch. Das war gut so. Wenn sie aufwachte,
glaubte sie vielleicht, daß alles nur ein Traum gewesen war.


Alle Spuren, die auf die Schädlinge hätten
schließen lassen, existierten nicht mehr.


Torell nahm sich vor, gleich an diesem Tag eine
große Vernichtungsaktion zu starten. Er wollte seinen ganzen Garten unter die
Lupe nehmen und alle Büsche, Bäume und Sträucher mit E 605 bestreuen. Am Montag
dann beabsichtigte er die Behörden zu informieren und auf die Plage mit den
Spinnen und Würmern aufmerksam zu machen.


Um zehn Uhr morgens verließen die ersten
Gäste Torells das Haus.


Peter Torell
ging mit einigen Freunden den Garten ab. Er suchte in Ecken und Winkeln und in
den dichten Büschen. Aber er fand nichts.


Er fand nicht mal die Leichen jener Tiere,
die er im Schlafraum von Monika Seger intensiv mit
dem Gift bestäubt hatte!


Später, als alle seine Gäste bis auf
Kirsten Monk gegangen waren, machte er einen Rundgang um das Haus.


Zwei Stunden war er fast unterwegs. Er
fand nicht eine einzige der auffallend großen Spinnen, nicht einen einzigen
schwarzen Wurm...


Sie schienen überhaupt nicht zu
existieren!


Torell rieb sich die Augen. Er war müde, und es
fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


Wieso in der Nacht ein Auftreten in Massen
- und am Tag nicht ein einziges Exemplar?


Als er ins Haus zurückkam, lag es leer und
ruhig vor ihm.


Kirsten war auf der Couch im Wohnzimmer
eingeschlafen.


Torell warf noch mal einen Blick ins
Gästezimmer. Monika Seger schlief ebenfalls noch. Die
roten Flecken auf ihrer Haut waren kaum zurückgegangen.


Auf dem Fußboden fand er einen Wurm. Er
rührte sich nicht. Mit dem Fuß trat Torell fest
darauf. Es knirschte hart, und er mußte feststellen, daß es nur der
abgestreifte Panzer eines Wurms war, der hier zurückblieb.


Seine Tochter Katrin hielt sich in ihrem
Zimmer auf. Sie war putzmunter, aber sie beeilte sich nicht mit dem Waschen und
Anziehen, sondern spielte mit ihren Puppen.


Es war zwölf Uhr mittags.


Katrin war sehr selbständig, und als Torell ihr zu verstehen gab, daß er sich für eine oder auch
zwei Stunden hinlegen wolle, hatte sie dafür Verständnis und versprach, sich
ein Ei zu backen. Das konnte sie schon, aber sie hatte jetzt noch keinen
Hunger. Und wenn sie keine Lust mehr hatte im Zimmer zu spielen wollte sie
hinausgehen in den Garten.


Torell bat darum, ihn auf jeden Fall zu wecken,
sobald Monika Seger wach wurde.


Katrin versprach das zu tun.


Er legte sich auf die andere Couch und
wollte nur ein wenig ruhen, dann war er wieder fit. Es war nämlich noch einiges
zu tun.


Halb im Schlaf überlegte er, daß er das
Haus vom Keller bis unter das Dach überprüfen müsse. Es konnte genauso gut sein, daß das Nest sich direkt im Haus befand.
Daß er da nicht früher draufgekommen war!


Er mußte es genau wissen. Noch heute. Es
wäre peinlich, würde seinem Gast aus Amerika, den er für morgen erwartete, das
gleiche widerfahren wie Monika Seger.


Dieser Gast war niemand anders als Larry
Brent.
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Am Abend dieses ereignisreichen Tages
rasselte das Telefon.


Peter Torell hob
ab. Am anderen Ende der Strippe meldete sich Larry Brent.


»Tut mir leid, Pit«, sagte er. X-RAY-3,
erfolgreicher PSA-Agent nannte Peter Torell vom
ersten Tag ihres Kennenlernens an Pit. Larry hatte die Bekanntschaft der
Familie vor Jahren gemacht, als er in Deutschland als US-Soldat diente.


Er hatte sich immer sehr für den Anschluß
an eine deutsche Familie interessiert. Seine Stationierung in Frankfurt und
Großnauheim hatte ihm die Möglichkeit gegeben, diesen Kontakt zu finden. Es war
ihm darauf angekommen, seine Deutschkenntnisse zu erweitern und zu verbessern.


Die Bekanntschaft mit den Torells war eine richtige Freundschaft geworden. Während
seiner Anwesenheit in Deutschland war Larry mehr in diesem Haus als in der
Kaserne gewesen.


Der Briefwechsel war herzlich und
regelmäßig. X-RAY-3 meldete sich aus vielen Teilen der Welt hin und wieder mit
einem kurzen Kartengruß.


»Wenn du sagst, es tut dir leid, dann
heißt das: du kannst nicht kommen«, lautete Peter Torells
Bemerkung.


»Falsch! Ich komme. Es verschiebt sich
allerdings um einige Tage.«


»Das macht nichts, Larry. Hauptsache ist,
daß du überhaupt kommst. Wir freuen uns schon hier. Du wirst Katrin nicht mehr
wiedererkennen...«
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Ursprünglich hatte Peter Torell Larry Brent vom Flughafen Rhein-Main abholen wollen,
aber das hatte Larry abgelehnt.


Bis zur letzten Stunde wußte er oft nicht,
ob ein Auftrag oder ein abschließender Besuch bei der Polizeidienststelle oder
der Behörde des betreffenden Landes, in dem er gearbeitet hatte, ihn nicht
unerwartet länger aufhielt als geplant.


Er war froh, diesen Zwischenaufenthalt in
Deutschland überhaupt einlegen zu können.


Es würde ein verlängertes Wochenende
werden, wie er das schon lange nicht mehr gehabt hatte. Am Sonntag sollte dann
der Rückflug nach New York erfolgen. Montag früh gleich war ein Gespräch mit
X-RAY-1, dem geheimnisvollen Leiter der PSA angesetzt.


In der PSA arbeitete man derzeit intensiv
daran, einem unheimlichen Widersacher, dem man bisher noch nicht das Handwerk
hatte legen können, endgültig die Maske vom Gesicht zu reißen. Dieser Gegner
war niemand anders als Dr. Satanas, von dem man nicht wußte, woher er kam.


Die Abfertigung auf dem
Rhein-Main-Flughafen ging verhältnismäßig schnell vor sich. Der Amerikaner
lernte bei dieser Gelegenheit auch den neuen Terminal kennen.


Es war früh am Nachmittag, und
ursprünglich war es sein Plan gewesen, mit dem Zug zu fahren und die alten
Strecken abzuklappern, die er so gut kannte. Aber dann entschloß er sich doch,
mit dem Taxi über die Autobahn Würzburg Richtung Hanau zu fahren.


Der dreispurige Ausbau hinter dem Kreuz
war neu, und die langen Autokolonnen, wie er sie noch kannte, gab es nicht
mehr. Die Verbindung klappte besser, und es kostete weniger Zeitaufwand.


Gut zehn Minuten später erreichten sie bereits
die Ausfahrt Hanau, dann, folgten mehrere Kreisel und schließlich die Brücke,
die über den Main führte. Larry ließ seine Blicke wandern. Vertraute Bilder
waren es und doch irgendwie fremd.


Am Nachmittag traf Larry im Hause Torells ein.


Dieser Freitag nach Larrys Ankunft war
wieder ein reiner Sonnentag, und die Temperaturen stiegen weiter an. Die beiden
Freunde hielten sich fast nur im Garten auf. Bei dieser Gelegenheit wurde auch
über die nächtlichen Ereignisse gesprochen.


Die kleine Katrin, der Larry eine
Trachtenpuppe aus Madrid mitgebracht hatte, war mit Kirsten Monk unterwegs. Sie
wollten einen Spaziergang machen.


Peter Torell
konnte sich am frühen Nachmittag noch ganz dem Freund widmen, aber dann kam der
Anruf. Eine Firma in Hamburg meldete sich.


Dort wurde dringend eine Fotoserie
gebraucht, die nach Möglichkeit Anfang der kommenden Woche eintreffen sollte.
Der Auftrag war groß genug. Torell, an schnelles und
gutes Arbeiten gewöhnt, sagte zu.


Die Serie wollte er in zwei bis drei Stunden
in den Kasten bringen. Er rief Doris an. Die Werbeabteilung der Firma schlug
für ihre neuen Joghurt-Produkte eine etwas pummelige Person vor. Nach dem
Motto: »Hätte sie öfter lieber Schlanki, die neue
Joghurt-Spezialität, gegessen, hätte sie jetzt weniger Kleidersorgen.«


Doris war bei einsfünfundsechzig
Körpergröße ein richtiger Brummer mit zweihundert Pfund Lebendgewicht.


Sie kam eine Stunde später. Sie war in
Aschaffenburg zu Hause. Sie schriftstellerte, malte, machte satirische Verse
für ein Kabarett, war unverheiratet und führte ihren eigenen Haushalt.


Wo sie auftauchte, weckte sie Heiterkeit.


Sie sagte von sich selbst, daß sie eine
richtige Stimmungsnudel sei.


Sie war kugelrund, trug das Haar wie ein
Page und rauchte eine Zigarette nach der anderen.


»Hurra, da bin ich.«
Das waren die ersten Worte, die Larry schon von weitem hörte, als Peter Torell Doris mit lautem Hallo begrüßte.


Zehn Minuten später befanden sie sich
schon im Aufnahmestudio. Peter Torell wollte die
Arbeit so schnell wie möglich
hinter sich bringen.


Larry, der nichts Besseres zu tun hatte,
ging mit.


Schon dabei sprach er davon, wie er sich
die Fotoserie dachte. Doris machte von sich aus Vorschläge, die eine gute
Diskussionsgrundlage waren. Torell arbeitete mit
jedem Modell individuell.


Er ließ sich nicht gern in seine Arbeit
hineinreden, aber wenn Doris einen Vorschlag machte, dann konnte er damit etwas
anfangen. Larry hockte in der Ecke und lehnte sich zurück. Es klingelte.


X-RAY-3 erhob sich. »Mach' ruhig weiter,
Pit!« sagte er. »Ich seh'
nach, wer da ist.«


Er verließ das Atelier und ging aus dem
Haus.


Vor der Gartentür standen zwei Männer.
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»Katrin! Paß' auf! Lauf nicht so weit weg!« mahnte Kirsten Monk. Sie waren ziemlich weit gegangen.
Hier auf der anderen Seite des Waldes schloß sich die Müllkippe an.


Das war privates Gelände. Die
Aufnahmefähigkeit der Halde war beendet. Sie wurde seit einiger Zeit schon
nicht mehr von den Fahrzeugen der Städtischen Müllabfuhr angefahren.


Kirsten Monk und Peter Torells
Tochter hatten Schlüsselblumen und Maiglöckchen gepflückt. Das Mädchen war
Kirsten dabei immer viele Schritte vorausgelaufen. Sie hielt sich in
unmittelbarer Nähe des lückenhaften Zauns auf.


»Nein, ich bleib' hier«, sagte Katrin und
starrte hinüber auf den Platz, von dem ein muffiger Geruch herüberwehte.
Außerdem roch es brenzlig von den vielen kleinen Feuern, die scheinbar nie
ausgingen.


In der Nähe der Müllkippe war sie schon
öfter gewesen. Das Gerümpel, die Riesenhaufen und vor allen Dingen die herumstehenden
alten Autos interessierten sie maßlos. Ihr Vater hatte sie streng davor
gewarnt, hier zu spielen. Er hatte davon gesprochen, daß man krank werden
könne, wenn man hier etwas anfaßte.


Verstohlen warf das Mädchen mit den
blonden Zöpfen einen Blick zurück.


Sie erblickte Kirsten zwischen den
Baumstämmen, wie sie sich bückte und neue Blumen pflückte.


Wieder sah sie zu dem Autowrack.


Es zog sie beinahe mit magischer Gewalt
an: Darin wollte sie mal sitzen und spielen. Und sie würde den Dreck rundherum
gar nicht anfassen... Und wenn sie nach Hause kam, dann würde sie auf alle
Fälle ihre Hände gründlich waschen...


Ruck-zuck war sie durch den Zaun geschlüpft. Katrin
hatte keine Angst.


Sie lief schnell über den schmalen,
unansehnlichen Weg.


Papierschnipsel und winzige Aschenkrümel
schwebten von den glimmenden Feuern über die Halde. Ein scharfer Geruch lag in
der Luft.


Es gab viele Autowracks. Die meisten waren
zu einem gewaltigen Berg aus Blech aufgetürmt. Da konnte Katrin nicht
hinaufklettern. Das war gefährlich. Aber es standen genug andere herum,
einzeln, mit und ohne Räder, mit und ohne Lenksäulen. Einige verrostet, andere
farbig.


Katrin Torell
lief auf das mittlere von drei Autowracks zu. Es stand ziemlich nahe an einem
Berg voller Gerümpel, altem Papier und stinkenden Lumpen. Auch Schlamm und
verbeulte alte Fässer gab es.


Katrin legte ihren Blumenstrauß auf den
verbeulten Kofferraumdeckel und huschte dann auf die offenstehende Tür des
Opel-Wracks zu. Die Sitze waren mit einer rostigen Brühe getränkt. Im Auto gab
es keine ganze Scheibe mehr, es handelte sich wohl um Regenwasser, das
eingedrungen war.


Das Kind wischte mit der flachen Hand über
den schmutzigen Sitz. Die rostigen Streifen verwischten, und Katrin fühlte die
Nässe in ihrer Hand.


Sie unterließ es, sich hinzusetzen, aber
sie klemmte sich hinter das Steuer, brummte und tat so, als ob sie das Lenkrad
ständig hin- und herdrehen würde. Es bewegte sich jedoch keinen Millimeter.


Zehn Minuten vergingen, eine Viertelstunde.
Sie hatte kein Gefühl für die verrinnende
Zeit. Und Kirsten rief noch nicht. Das war gut so...


Der Himmel wurde im Südwesten trüb. Es
schien Regen zu geben.


Aber Katrin Torell
gönnte dem Himmel keinen Blick. Sie starrte mit großen Augen auf den Schlammberg,
der sich rechts neben dem Opelwrack erhob.


Bewegte sich dort nicht etwas?


Es war groß und schwarz wie eine Schlange.
Es hob sich kaum von dem glitschigen Untergrund ab. Katrin hielt den Atem an.


Dann fing sie an zu wimmern.


Wie von einem elektrischen Schlag
getroffen zuckte sie zusammen.


»Kirsten... Kirsten!«
brüllte sie unvermutet los und kroch schnell aus dem Auto.


Sie rannte auf den Zaun zu.


»Kirsten! Da sind sie wieder... Die
Würmer... von gestern... aber sie sind gewachsen... sie sind so groß!« Und Katrin zeigte mit den Händen, wie groß! Sie deutete
die Länge von etwa einem halben Meter an. Aber sie machte das nicht richtig.
Die Riesenschnürfüßer, die sich aus dem Giftschlamm
wühlten, waren mindestens doppelt so lang und so dick wie der muskulöse Arm
eines ausgewachsenen Mannes!
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»Kirsten?!«


Katrin Torell
stand am Zaun, schlüpfte durch und eilte auf die Bäume zu. In der Aufregung
hatte sie sogar vergessen, ihren Blumenstrauß mitzunehmen.


»Kirsten?!« Es klang kläglich aus ihrem
Mund. Das Echo verhallte. Keine Antwort! Kirsten Monk war weit und breit nicht
zu sehen.


Hatte sie sich versteckt?


Katrin war sonst nicht ängstlich. Sie war
am Wald groß geworden und wußte, daß man vor Bäumen und Tieren, vor der Ruhe
und der Einsamkeit, die im Wald herrschte, keine Angst zu haben brauchte. Angst
hatte sie nur vor den Riesenwürmern, die lautlos hinter ihr auf dem Weg krochen
und durch das Wrack glitten, in dem sie sich vor einer halben Minute noch
aufgehalten hatte.


»Kirsten, du bist gemein! Bitte, komm' heraus, zeige dich!« Ihre Stimme verebbte.


Katrin Torell
irrte zwischen den Bäumen hin und her.


Da knackte es hinter ihr.


Katrin hielt den Atem an. »Kirsten!« Es
klang beinahe erleichtert, als sie merkte, daß jemand hinter ihr stand.


»Ich habe schon gedacht...«


Eine große Hand legte sich auf ihren Mund
und preßte sich darauf. Wie eine Feder wurde die um sich schlagende und
strampelnde Katrin vom Boden emporgehoben und davongetragen.
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»Ja, bitte, Sie wünschen?«
fragte Larry die beiden Fremden.


»Sind Sie Herr Torell?« wollte der größere der beiden wissen. Er trug das Haar
gescheitelt und war glatt rasiert.


»Nein, ich bin sein Freund.«


»Ist Herr Torell
zu Hause?«


»Ja.«


»Wir möchten ihn gern sprechen. Nur ein
paar Fragen. Keine langwierige Angelegenheit. Wir sind von der Kriminalpolizei.«


Larry Brent zog kaum merklich die
Augenbrauen empor. Was Peter mit der Kripo zu tun haben sollte, war ihm
schleierhaft. Aber einen Grund mußte er schon haben.


X-RAY-3 führte die beiden Männer ins Haus,
nachdem einer seine Erkennungsmarke kurz aufblitzen ließ.


»Bitte, warten Sie hier! Ich hole Herrn Torell. Er steckt mitten in der Arbeit.«
X-RAY-3 ging in das Studio zurück.


»Kriminalpolizei? Was wollen die denn von
mir?« Er legte die Kamera auf ein Regal und gab Doris
zu verstehen, daß sie eine Pause einlegen könne.


Die beiden Besucher stellten sich Torell vor. Es waren die Herren Kuhn und Werther von der
Hanauer Kripo.


»Sie kennen Herrn Jörg Markert?«


»Ja, natürlich. Ist etwas mit ihm?« Peter Torell blickte von einem
zum anderen. Er bot den Beamten etwas zu trinken an, aber beide lehnten dankend
ab.


»Wir suchen ihn. Wann haben Sie ihn zum
letzten Mal gesehen?«


»Samstagnacht«, kam es wie aus der Pistole
geschossen, und Torell erklärte, wie alles gewesen
war.


Kuhn nickte. »Dann sind Sie wahrscheinlich
der letzte, der ihn gesehen hat. Seit Samstag ist Herr Markert nicht mehr in
seiner Wohnung gewesen. Und heute ist Freitag. Seit sieben Tagen überfällig.«


»Ich kann das nicht verstehen«, murmelte
der Werbefotograf. »Jörg wollte von hier aus sofort nach Hause gehen.«


»Aber dort ist er nicht angekommen. Seine
Hauswirtin zögerte mit der Vermißtenanzeige. Sie wußte, daß er manchmal
tagelang nicht in der Wohnung auftauchte, aber ihr war wohl
bekannt, daß Herr Markert an jenem Sonntagmorgen einen wichtigen
Telefonanruf seiner Redaktion erwartete. Auch dort wunderte man sich.


Drei Tage verstrichen, ehe man auf die
Idee kam, die Polizei einzuschalten. Markert war als pünktlicher und
zuverlässiger Mitarbeiter bekannt.« Torell erfuhr, daß man einige Recherchen angestellt hatte
und herausfand, daß Markert hier an einer Party teilgenommen hatte.


Torell erwähnte auch Markerts Absicht, den
Heimweg über die Müllhalden zu nehmen, um dort nach etwas Ausschau zu halten.


»Ausschau, nach was? Mitten in der Nacht?«
Das verstand Kuhn nicht. Er bekam es erklärt.


»Glauben Sie an ein Verbrechen?« fragte Peter Torell, als alles
gesagt war, was ihm notwendig erschien.


»Das können wir noch nicht sagen, aber wir
müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen«, wieder war der Sprecher Kuhn.
Werther hatte bis jetzt noch keinen Ton gesagt. Er saß nur dabei, machte
Notizen und ließ immer wieder seinen Blick in die Runde schweifen.


Larry entgingen nicht die graugrünen,
klaren Augen, die alles in sich aufzunehmen schienen.


Kuhn und Werther blieben dann doch länger,
als sie ursprünglich vorgesehen hatten. Sie wurden durch das Wetter dazu
gezwungen. Ein gewittriger Schauer ging nieder.


Sorgenvoll warf Torell
einen Blick durchs Fenster. Es war düster draußen, aber weit und breit keine
Spur von Kirsten Monk und Katrin. Sie mußten vom Regen überrascht worden sein.
Vielleicht waren sie bis zum See gelaufen, in die kleine Wirtschaft und aßen
dort ein Eis?


Der Regenguß dauerte eine Viertelstunde.
Er hörte dann zwar auf, doch es wurde nicht mehr richtig hell danach.


Kuhn und Werther verabschiedeten sich.


»Wenn noch irgendein Vorgang unklar sein
sollte, melden wir uns noch mal bei Ihnen«, sagte Kuhn zum Abschied.


Nachdenklich blickte Torell
den beiden Männern nach.


»Blöde Geschichte, das mit Jörg«, murmelte
er. »Ob ihm etwas zugestoßen ist?«


»Das kann ich nicht sagen«, bemerkte
X-RAY-3 nachdenklich. »Aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich gern die
komische Geschichte mit den Spinnen und Würmern und besonders die Situation mit
Monika Seger noch mal hören. Erzähle sie mir nachher,
wenn du die Fotos von Doris gemacht hast! Ich gehe in der Zwischenzeit draußen
spazieren und sehe mal nach Kirsten und Katrin, vielleicht kommen sie mir
entgegen.«
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»Sehen wir uns den Müllberg mal an?« fragte Werther, als sie außer Sichtweite waren. Sie
blieben stehen. Das Auto, mit dem sie gekommen waren, parkte gut zweihundert
Meter von Torells Bungalow entfernt der Straße zu.


»Schaden kann's nicht. Also komm!«


Sie machten wieder kehrt, kamen erneut am
Bungalow vorbei und benutzten den Fußpfad, der mitten durch den Wald führte.


Sie erreichten den Müllberg. Die seltsame,
düstere Atmosphäre umgab sie.


Kein Mensch war zu sehen.


Lautlos stiegen die schmalen Rauchfahnen
in den abendlichen Himmel.


Kuhn und Werther schlüpften durch eines
der zahlreichen Löcher im Zaun.


Schweigend gingen die beiden Kriminalisten
zwischen den Halden weiter und sahen sich aufmerksam um. Die Luft war feucht
und nach dem Regen auch kühler als am Nachmittag.


Kuhn verstaute die Hände in den
Hosentaschen.


Irgendwo in der Nähe tropfte es leise,
irgendwo weiter entfernt raschelte es.


Sie sahen viele Ratten. Schnaken und
Fliegen umschwärmten die Unrathaufen.


Plötzlich blieb Werther stehen. »Da
drüben«, sagte er nur.


Kuhn folgte dem Blick des Begleiters.


In einem dunkelroten Schlammberg bewegte
sich etwas, als würde sich dort jemand verbergen.


Die beiden Männer sahen sich an.


Werther ging kurzentschlossen nach vorn,
stieg über ein altes Fahrradgestell, das ihm gerade im Weg lag und bemühte
sich, so gut wie möglich mit seinen Schuhen auf dem trockenen zu bleiben.


Plötzlich ging es rasend schnell...


Kuhn, der gut fünf Schritte hinter dem Kollegen
zurückgeblieben war, sah Werther plötzlich die Arme
hochwerfen.


Der Begleiter stürzte.


»Verdammt!« Sein
Ruf hallte laut. durch die düstere Luft.


Kuhn beeilte sich nach vorn zu kommen.


Was geschah, ließ ihm das Blut in den
Adern erfrieren.


Der ganze Berg vor ihnen bewegte sich ja!
Große, breite, längliche Körper ragten daraus wie Tentakel hervor.


Werther schrie wie am Spieß.


Der Gestürzte lag flach auf dem Boden und
war außerstande, auf die Beine zu kommen.


Die schwarzen, glitschigen Bestien, die
aus dem Schlammhaufen krochen, umwickelten seine Beine, krochen schnell und
behend über seine Brust und ließen ein weißliches Sekret aus ihren Saftlöchern
ab, unter dem Werthers Bewegungen immer schwächer wurden.


Er röchelte nur noch und griff mit kantigen
Bewegungen ins Leere.


Alles in Kuhn sträubte sich gegen das, was
er sah. Es war ein Alptraum! Was da aus dem Schlamm herauskam, das gab es in
Wirklichkeit doch gar nicht...!


Was innerhalb weniger Sekunden passierte,
war ungeheuerlich.


Es war nicht nur die Masse der
unheimlichen Angreifer, die Kuhn und Werther überraschten, sondern auch die Art
ihres Angriffs. Sie versuchten nicht nur ihr Opfer zuzudecken, darüber hinaus
setzten sie ihre Wehrdrüsen ein. Dieser Körpersaft mußte eine bestimmte Funktion
haben.


Kuhn beugte sich nach vorn, griff mit
bloßen Händen nach den Riesenwürmern und schleuderte sie zur Seite. Aber wo er
einen beseitigen konnte, glitt ein anderer nach. Sie kamen aus allen
Richtungen. Der ganze Müllberg war verseucht mit diesem überdimensionalen
Ungeziefer.


Kein Mensch würde das glauben, wenn sie
erzählten, was sie hier erlebten!


Kuhn riß kurzentschlossen eine
Metallstange in die Höhe, die in Reichweite lag. Damit stocherte er in dem Gewirr
aus sich windenden Leibern herum. Einige durchstieß er, und eine üble Brühe
sickerte aus den Wunden.


Aber so schaffte er es nicht...


Kuhn warf die Stange in den Berg der sich
zusammenkrümmenden Leiber, bückte sich und griff Werther am Kragen. Der große
Mann aktivierte seine ganze Kraft, um dem Kollegen Hilfe zu geben.


Werther selbst war kaum noch zu einer
Kraftanstrengung fähig. Kuhn mußte alles allein tun und warf sich mit seinem
ganzen Körpergewicht nach hinten.


Werthers Leib rutschte nach. Die glatten,
glitschigen und überdimensionalen Tausendfüßer kullerten auf die Seite und
behinderten sich selbst.


Aber auch Kuhn rutschte ab. Er konnte den
Griff nicht verstärken und stürzte. Der Boden unter seinen Füßen war wie eine
Eisbahn.


Er rappelte sich sofort wieder auf und
faßte erneut nach Werthers Hand, um seinen Versuch fortzusetzen.


Da drang etwas wie glühender Stahl
zwischen seine Schulterblätter.


Ein Blutfaden rann aus Kuhns Mundwinkeln.


Seine Hände erschlafften, und er kippte
mit leisem Gurgeln nach vorn.


Die Hand, die das Messer in seinen Körper
getrieben hatte, hielt den Griff noch immer umfaßt, und als der tödlich
Getroffene nach vorn fiel, zog die Mörderhand das lange Messer heraus...


 


*


 


Sie machten sich über ihn her.


Die riesigen Schnürfüßer,
die ein fantasiebegabter Drehbuchautor für einen Horrorfilm hätte erfinden
können, bedeckten die beiden Körper vollständig.


Der Mann, der eine Zeitlang hinter den
beiden Kriminalbeamten gestanden und deren Kampf verfolgt hatte, zog sich
zurück.


Ein wenig gebeugt und nicht besonders
schnell, entfernte sich der Mörder, während die Schnürfüßer
die beiden Leichen in ihren Berg wühlten.


Werther und Kuhn verschwanden von der
Bildfläche, als hätte es sie nie gegeben.


 


*


 


Wie ein Fremdkörper bewegte sich der
einsame Mann zwischen den hochaufgerichteten Halden.


Er trug eine dunkle Hose und ein
dunkelblaues Hemd. Darüber eine dunkelgemusterte Jacke.


Der Mann trug in der linken Hand eine
ausgebeulte Tasche. Damit näherte er sich dem Bereich der Fässer, die durch
aufgemalte Totenköpfe gekennzeichnet waren.


Der rätselhafte Besucher dieser öden
Stätte wandte den Kopf.


Er sah unheimlich aus mit der Gasmaske auf
dem Gesicht. Hinter den dicken Gläsern waren die Augen kaum wahrnehmbar.


Der Mörder ging auf ein Faß zu, das leck war und füllte von der heraustropfenden Flüssigkeit
vorsichtig etwas in eine kleine, sechseckige Flasche. Gut verschlossen
verstaute er die wieder in seiner Tasche.


Inzwischen war es dunkel geworden, und es
hatte wieder angefangen zu regnen.


Der Mann mit der Gasmaske ging noch mal
den Weg zurück, den er gekommen war und starrte zwischen den Halden hinüber zu
dem Gerümpel und dem Schlamm. Dort war alles ruhig. Nichts bewegte sich mehr.


Die Schnürfüßer
hatten sich tief in das mit zahllosen Löchern versehene lockere Erdreich
zurückgezogen.


Der Gasmaskenmörder zwängte sich durch ein
Loch im Zaun und huschte ins Dunkel. Hinter einem Gebüsch versteckt stand ein
Rad. Hier legte er die Maske ab, verstaute sie in der Tasche und stieg dann
auf. Ohne Licht zu machen, fuhr er durch den finsteren Wald.


 


*


 


Bei Karlheinz Wolfhard schlug das Telefon
an.


Der Unternehmer, gerade dabei, auf der
bequemen Couch Platz zu nehmen, wo ein schwarzhaariger Vamp mit aufregenden
Beinen saß und an einem Cocktailglas nippte, zuckte die Achseln.


»Da kann man nichts machen. Aber ich denke
doch, daß es der letzte Anruf heute ist.«


Wolfhard griff nach dem Telefon und
meldete sich.


»Berger«, sagte die Stimme am anderen
Ende. Eine unausgegorene Jungenstimme, als würde deren Inhaber gerade seinen
Stimmbruch erleben.


»Ja, bitte, Sie wünschen, Herr Berger?«


Wolfhard konnte mit diesem Namen nichts
anfangen. Vielleicht ein neuer Kunde?


»Sie beseitigen Industrieabfälle, nicht
wahr?«


»Ja.«


Also doch ein Kunde! Verrückt, abends
anzurufen...


»Dann bin ich an der richtigen Adresse.« In der Stimme seines Gesprächspartners war etwas, das ihn
stutzig machte.


»Ich habe einen Ihrer Wagen beobachtet,
Herr Wolfhard«, fuhr der Anrufer fort.


»Ja, und?« Die Augen des Unternehmers
wurden schmal.


»Es scheint, daß Sie sich nicht ganz an
das halten, was man von Ihnen erwartet.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Daß Sie Ihren Müll auf Kippen ablagern,
was Sie gar nicht dürfen!«


Karlheinz Wolfhard brauste nicht gleich
auf. Das ganze konnte ein Trick sein. Da ahnte einer vielleicht etwas und
meinte daraus Kapital schinden zu können. Er begriff sofort, woher der Wind
wehte. Erpressung! »Ich glaube, Sie sind an der falschen Adresse, Herr Berger
oder wie Sie wirklich heißen.«


Der andere lachte leise. »Ich heiße
wirklich so, es ist nicht nötig, daß ich mich mit einem falschen Namen melde.
Es wäre unsinnig. Sie würden mich dann auch gar nicht finden.«


»Finden? Was soll denn das schon wieder
bedeuten?«


»Ich möchte gern, daß wir uns unter vier
Augen unterhalten. Bei mir zu Hause, Herr Wolfhard.«


»Sie haben sich 'ne Menge vorgenommen«,
Wolfhards Stimme wurde um eine Nuance schärfer. »Ich sehe keinen Grund, weshalb
ich Sie besuchen sollte. Ich kenne Sie nicht.«


»Dann müssen Sie mich eben kennenlernen.
Das wird für uns beide eine bedeutungsvolle Begegnung sein.«


»Ich sehe keinen Grund, dieses Gespräch
mit Ihnen fortzusetzen, mein Herr, ich...«


»Nicht auflegen«, dröhnte die Stimme an
sein Ohr. »Sie würden es bereuen! Spätestens morgen früh würde Sie nämlich dann
die Polizei aus dem Bett klingeln und Sie abführen. Ich kann beweisen, daß Sie
mehr auf dem Kerbholz haben, als man gemeinhin denkt. Wenn das an die
Öffentlichkeit kommt, was ich den Herren mitteilen könnte, sind Sie erledigt!«


Der Unternehmer biß die Lippen zusammen.
Da kam etwas auf ihn zu, das doch ernsthafter war, als er zunächst geglaubt
hatte.


»Können wir nicht morgen darüber sprechen?« Vielleicht konnte er den anderen dazu bringen abzuwarten.
Doch Berger ließ sich nicht darauf ein. »Nein, heute! Sie sollen sehen, ich
bestehe darauf. Sie sollen wissen, was Sie eigentlich verursachen.«


»Nun hören Sie mir mal ruhig zu, Herr
Berger.« Es fiel Wolfhard schwer, höflich zu bleiben,
aber er wahrte die Form. »Ich bin überzeugt davon, daß dies alles auf einem
Irrtum beruht«


»Nun lassen Sie doch um Gottes willen
dieses Gerede, Herr Wolfhard! Sie laden Müll ab, der eigentlich in
Verbrennungsanlagen vernichtet werden müßte, und Sie tun so, als sei das Ganze
ein Kinderspiel. Kommen Sie her, Herr Wolfhard! Ich wohne in der Chemnitzer
Straße. Das ist in Ihrer Nähe. Mein voller Name ist Norbert Berger...« Er
nannte noch die Hausnummer und legte dann auf.


»Hallo?« sagte
Wolfhard noch. Aber da meldete sich niemand mehr.


Wütend knallte er den Telefonhörer auf die
Gabel.


»Nanu?« fragte
der Vamp aus dem Hintergrund des Zimmers. »Ist was faul?«


Wolfhard fuhr sich durch die Haare und
meinte nur: »Ich muß noch mal weg.«


»Das darf doch nicht wahr sein!« Die Schwarzhaarige auf der Couch stellte ihr Glas ab und
erhob sich. Der super-kurze Rock wurde dadurch nicht länger. Er schloß
fingerbreit unter ihrem Gesäß ab.


»Ich bin bald wieder zurück. Warte solange
auf mich!«


Die Schwarzhaarige verdrehte die Augen.
»Hoffentlich dauert es keine Ewigkeit.«


»Ich werde mich beeilen, ich verspreche
dir's.«


Damit ging er zur Garderobe, nahm sein
Jackett vom Haken und zog es über.


Der Vamp schaltete den Fernsehapparat ein
und streckte sich wie eine Katze auf der breiten Couch, nippte am Cocktail und
knabberte Gebäck.


 


*


 


Karlheinz Wolfhard stieg in seinen silbermetallicfarbenen 350 SEL und fuhr los.


Er verließ das Gelände. An der
Wilhelmsbrücke bog er trotz des Verbotes links ab, um auf die gegenüberliegende Fahrbahn
zu kommen.


Es herrschte nur geringer Verkehr. Die
Route führte zur Nordbahnhofunterführung, Lamboystraße,
dritte Straße zwischen Amerikanischem Armee-Hospital und Park-Restaurant rechts
ab.


Er fuhr gerade drei Minuten bis zu seinem
Ziel. Auf einem Parkplatz vor einem amerikanischen Club stellte er sein
Fahrzeug ab. Ehe er es verließ, nahm er aus dem Handschuhfach den Revolver. Für
alle Fälle. Man konnte nie wissen.


Wolfhard befand sich in einer Stimmung, wo
er zu allem fähig war. Aber das erkannte er gar nicht.


 


*


 


Die Häuser in der Straße sahen alle gleich
aus.


Sie waren nur zweistöckig, und im
Dachgeschoß waren jeweils zwei Zimmer als Mansarden für die Wohnungen in der
zweiten Etage ausgebaut.


Norbert Berger wohnte im ersten Stock.


Hier war er schon geboren worden und hier
lebte er noch immer. Er hatte auch nicht den Ehrgeiz, irgendwann mal
auszuziehen. Wenn er heiratete, dann würde er gleich eine Wohnung zur Verfügung
haben.


Berger erwartete seinen Gast ein Stockwerk
höher an der geöffneten Wohnungstür.


Wortlos betrat Wolfhard die Wohnung. Ein
Schuhschrank stand in dem schmalen Flur, der nahm soviel Platz weg, daß man
sich seitlich drehen mußte, um zur Tür weiter hinten zu kommen. Es roch nach
Bratkartoffeln und Eiern.


In der Küche stand das Fenster auf.


»Was wollen Sie mir zeigen?«


Dieser Abend war verkorkst. Zu Hause
wartete eine Freundin und langweilte sich, und er stiefelte hier durch eine
fremde Wohnung und ließ sich den Geruch von Bratkartoffeln und Eiern in die
Nase steigen...


»Sie werden es gleich sehen.« Berger ging voraus. Er war ein sehr schmaler und blasser
Mensch. Nur selten schien er an die frische Luft zu kommen. Sein Gesicht war
glatt und sein Haar flach und dünn.


»Sie müssen entschuldigen, daß es hier
nicht so besonders aussieht«, machte Berger sich wieder bemerkbar. »Aber ich
muß alles allein besorgen.«


So schlimm fand Wolfhard den Zustand der
Wohnung nicht mal. Allerdings sah man ihr an, daß die ordnende Hand einer Frau
fehlte.


Berger führte ihn zur hintersten Tür und
stieß sie auf.


»Es ist gut, daß Sie gekommen sind, Herr
Wolfhard.«


»Ich muß wohl verrückt gewesen sein, daß
ich mich darauf eingelassen habe.«


»Nein, das glaube ich nicht. Sie haben ein
schlechtes Gewissen. Das ist verständlich. Sie wollen sehen, was ich wirklich
weiß.«


»Unsinn«, stieß Wolfhard hervor.


Berger grinste. Die Überlegenheit, die
dieser schwächliche, flachbrüstige junge Mann ausstrahlte, ärgerte Wolfhard.
Irgendwie bekam er die Situation nicht in die Hand. Er hatte Dreck am Stecken,
das wußte er selbst am besten, aber das würde er nie freiwillig zugeben.


»Sehen Sie sich's an!«
Berger trat einen Schritt zur Seite.


Das Licht im Zimmer war nur schwach. Auf
einem Gestell, das rund um die Wand lief, sah Wolfhard mehrere aquarienähnliche
Glasbehälter. Laub, Erdschollen und Steine lagen darin.


Mißtrauisch trat er näher. Hatte er es mit
einem Verrückten zu tun? Diese Möglichkeit wäre ihm die liebste gewesen.


In den Glasbehältern krabbelte es und
bewegte es sich.


Dunkle Tiere! Wie Würmer oder
Tausendfüßler. In anderen Behältern steckten Zweige und Äste im sandigen oder
steinigen Boden, und zahllose Spinnen, die ihre Netze woben, waren darin
untergebracht.


Aststückchen und Steine waren wie Kokons
eingesponnen.


Berger berichtete etwas von einem
Großbrand, von der Vernichtung ganzer Stämme und davon, daß er sich die Mühe gemacht hätte, auf
eigene Faust herauszufinden, ob vielleicht nicht doch einige von den Tieren aus
dem Institut das Feuer überstanden hätten.


Zu seiner Überraschung hätte er eine ganze
Anzahl wiedergefunden. In der Nähe einer Müllkippe, nur wenige Kilometer von
der Radex entfernt.


»Aber sie waren anders geworden.
Hierdurch...« Er deutete in ein Terrarium, in der größere Arten von Schnürfüßern untergebracht waren. Diese Sorte war äußerst
lebhaft und unruhig. In ganzen Klumpen klebten sie zusammen, und sie drückten
immer wieder gegen die Glasscheibe, als wollten sie sie herausbrechen. Ein
flaches Schälchen mit einer dunklen Flüssigkeit stand in einer Ecke des
Terrariums.


»Ich möchte Ihnen
etwas demonstrieren, Herr Wolfhard. Das konnte ich am Telefon schlecht tun. Das
muß man schon gesehen haben.« Mit diesen Worten bückte
Berger sich und holte aus einem großen Glas, in dem feuchtes Laub und Gräser
lagen, eine Kröte. Kurzentschlossen nahm er den Deckel eines Terrariums hoch,
das weiter links stand und das Wolfhard bei seinem Eintritt als erstes gesehen
hatte. Er ließ die Kröte dort hineinfallen. »Sie hat Hunger«, fuhr Berger fort.
»Passen Sie auf, was geschieht!«


In dem betreffenden Glasbehälter kam es zu
einem beträchtlichen Durcheinander.


Viele Schnürfüßer
versuchten zu entkommen, als der Eindringling mit seinem breiten Maul nach
ihnen zu schnappen begann. Etliche der hartgepanzerten Gesellen wurden im Nu
ein Opfer der hungrigen Kröte.


Zwischen den kreisrunden Ringen der Schnürfüßer trat ein schaumiger Saft hervor.


»Sie setzen ihre Wehrdrüsen ein«, erklärte
Norbert Berger fachmännisch. »Der Saft wirkt keimtötend. Mehlkäfer und
Regenwürmer gehen ein. Es ist kein harmloses Gift, es ist ein Gemisch zweier Chinone. Kröten und Vögel dagegen schlucken die Schnürfüßer, ohne etwas zu riskieren.«


Wolfhard kratzte sich im Nacken. Langsam
kam ihm seine Anwesenheit lächerlich
vor.


Er warf noch einen letzten Blick durch das
Glas, hinter dem sich zahllose der hartgepanzerten Würmer zu einer flachen
Spirale zusammenrollten, vorderes und hinteres Ende nach innen gekrümmt.


Aber daran störte sich die Kröte nicht.
Immer wieder stieß sie mit ihrem Maul zu, schluckte und räumte ziemlich in dem
Terrarium auf.


Mit bloßen Händen holte Berger den Fresser
wieder heraus, um zu verhindern, daß alle ein Opfer wurden.


Er setzte die Kröte wieder zurück in ihr
Glas und nahm eine andere heraus.


Mit der ging er zu jenem Terrarium, in dem
die Schnürfüßer herumliefen und jene Dämpfe der
seltsamen Flüssigkeit einatmeten.


Dahinein steckte er die zweite Kröte, von
der er behauptete, daß sie ebenfalls ausgehungert sei.


Obwohl Wolfhard noch immer nichts
verstand, zog ihn das, was er zu sehen bekam, in Bann.


Die Kröte schnappte augenblicklich nach
einem fetten Schnürfüßer.


Ein häßliches Quaken war die Folge. Ebenso
schnell wie die Kröte nach dem vermeintlichen Bissen geschnappt hatte, spie sie
ihn wieder aus.


Der attackierte Wurm drehte sich und
wirbelte herum, preßte Schaum aus seinen Saftlöchern und glitt auf die
gewaltige Kröte zu.


Aber noch mehr Schnürfüßer
folgten dem Beispiel des einen, als begriffen sie, daß sie zusammengehörten.


Ein riesiger Knäuel wälzte sich auf die
Kröte zu.


Die quakte und hüpfte entsetzt zur Seite. Schnürfüßer kamen in Scharen unter dem Laub hervor. Sie
krochen zwischen die Schwimmhäute der Kröte, bissen sich an deren Bauch und
Rücken fest, und alle Geschöpfe, die direkt mit der Kröte in Berührung kamen,
setzten ihre Wehrdrüsen ein.


Die Kröte kippte um. Ihre Beine zitterten,
steif und kraftlos streckte sie sie in die Luft. Sie riß das Maul auf, als
müsse sie nach Luft schnappen. Sie war völlig gelähmt.


Da zogen sich die Schnürfüßer
zurück. Aus der hintersten Ecke des großen Terrariums krochen langbeinige
Spinnen. So groß und dick, wie Wolfhard noch keine gesehen hatte, und er bekam
das Gefühl, in einem verbotenen Labor zu stehen und Zeuge von Dingen zu werden,
die ein Außenstehender eigentlich nicht sehen durfte.


Diese Spinnen - es waren zehn - fingen an,
die Kröte einzuspinnen. Eine große, weißlich schillernde Kugel lag schließlich
in der Mitte des Glasbehälters. Wüßte man nicht, daß eine Kröte darin lag, man
hätte es nie erraten.


»Das war's«, sagte Berger einfach.


Karlheinz Wolfhard wandte sein Gesicht dem
Mann zu, der ihn gezwungen hatte, hierher zu kommen. Er konnte ein leichtes
Zusammenzucken nicht verhindern. In den Augen seines Gegenübers glomm ein
fanatisches Feuer.


Wolfhard erschrak. »Schön«, sagte er
einfach ungerührt. »Und was soll's?«


»Sie haben den Unterschied gesehen, nicht
wahr?«


»Ja, aber was hat das mit mir zu tun?« Berger ging nicht auf die Gegenfrage ein. »Dies ist erst
der Anfang. Sie werden sich weiter entwickeln. Sie haben die Schnürfüßer in dem vorderen Terrarium gesehen. Sie sind nur
ein Drittel so groß wie die, welche eben der Kröte den Garaus machten. Sie sind
aber innerhalb von zwei Tagen so groß geworden!«


»Das mag wissenschaftlich sicher ein
Phänomen sein, mich fasziniert es auch, zuzugeben, aber es interessiert mich
nicht, verstehen Sie!«


»Es wird Sie interessieren, wenn ich Ihnen
sage, daß die Tierchen da drin deshalb so komisch wurden, weil sie in rauhen
Mengen von dem Gift geschluckt haben, das Sie in unverantwortlicher Weise wild
in der Gegend deponieren.«


»Quatsch!«


»Hier.« Mit diesen Worten griff Berger
hinter den Vorhang, der das Fensterbrett verbarg. »Das habe ich von der
Müllkippe Eisenberg geholt.« Er hielt Wolfhard eine
kleine sechseckige Flasche hin, die halbvoll mit einer undefinierbaren rostigen
Brühe war.
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»Ich könnte Ihnen im einzelnen aufzählen,
was die Analyse ergeben hat. Aber das würde Ihnen nicht viel sagen. Vielleicht
ein Schlagwort jedoch. Nervengift! Verdammt gefährlich das Zeug! Wenn es in die
Erde sickert und ins Grundwasser gerät, sieht's schlimm aus. Sie haben außer
diesen Giftfässern noch ein paar andere hübsche Sachen deponiert. Was Sie
klammheimlich bei Nacht und Nebel auf den Müllkippen abladen lassen, reicht
aus, um die Bewohner von Hanau und Frankfurt zu vergiften!«


Norbert Berger sprach wie im Fieber.
Detailliert schilderte er, wie er Zeuge geworden war, als Wolfhards Tankwagen
den Ölschlamm und die Giftfässer brachten. Er konnte sogar die polizeilichen
Kennzeichen der betreffenden Fahrzeuge angeben. »Ich habe dicht
dabeigestanden«, sagte er stolz.


Karlheinz Wolfhard kaute auf seinen Lippen
herum. Er machte eine umfassende Bewegung. »Sie experimentieren«, sagte er
rauh. »Das kostet Geld. Ich bin bereit, Ihre Forschungen zu unterstützen.« War das der richtige Tonfall? Kam es diesem Berger nur
darauf und auf nichts weiter sonst an?


Norbert Berger fuhr nervös durch sein
schütteres Haar.


Er sah, daß Wolfhard seine dicke
Brieftasche zückte und drei Hunderter herauszog. Wortlos drückte er sie Berger
in die Hand.


Der blasse Mann grinste und nahm sie nicht
an. »Da müssen Sie schon etwas zulegen! Bedenken Sie, wieviel Tausender Sie
verlieren, wenn Ihre Geschäfte heute platzen! Dann bleibt Ihnen mit einem Mal
gar nichts mehr, weil es plötzlich keine Industrieabfallbeseitigungsfirma
Wolfhard mehr gibt.«


Der Unternehmer legte noch zwei Hunderter
dazu.


»Sie mögen denken, daß ich nicht besser
bin als Sie«, fuhr Berger ungerührt fort, und seine Backenmuskeln zuckten. »Ich
experimentiere mit Tieren - Sie aber spielen mit Menschenleben! Ich sehe dies
als eine kleine Anzahlung an. Meine Demonstration hatte noch einen zweiten
Grund, Herr Wolfhard. Sie haben die Kröte gesehen, was mit ihr passiert ist.
Wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten machen sollten und unsere geschäftlichen
Verbindungen erschweren, sehe ich mich leider gezwungen, besondere Maßnahmen zu
ergreifen. In diesem Fall würde ich Ihnen die lieben Tierchen ins Haus
schicken. Alptraum frei Haus, mein lieber Wolfhard! Wie gefällt Ihnen das? In
einer Woche sind die Schnürfüßer so groß, daß Sie
Ihre liebe Mühe haben werden, auch nur mit einem einzigen von ihnen fertig zu
werden!«
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Verrückt, dachte Wolfhard. Der Mann ist
total verrückt!


Er wandte sich um und ging. Berger lief
hinter ihm her. »Wir werden noch voneinander hören.«


Wolfhard sagte nichts. Zunächst brauchte
er mal Abstand zu dem Ereignis. Er mußte darüber nachdenken.


Er riß die Wohnungstür auf, verhielt sich
jedoch sofort wieder rücksichtsvoller, als von unten jemand die Treppe hochkam.
Es war eine junge Frau, blondhaarig, langbeinig, ein hübsches Geschöpf, wie es
jedem Mann gefiel.


Auch Berger, der an der Wohnungstür stand,
grüßte.


»Guten Abend, Fräulein Seger.«


»Guten Abend.«


Monika Seger
zeigte zwei Reihen blitzender Zähne und nickte ihm heiter zu. Sie wohnte einen
Stock über Berger.
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Norbert Berger warf noch einen Blick nach
oben, als Monika Seger die Treppe hochstieg. Er
schloß die Tür, ehe die junge Dame den Treppenabsatz erreichte.


Monika lächelte still vor sich hin. Sie
hatte sehr wohl die Blicke gespürt, und sie wußte auch, daß Berger ein Auge auf
sie geworfen hatte.


Aber sie mochte diese Art Mann nicht. Er
ging nicht richtig aus sich heraus, und man wußte eigentlich nie so recht, was
in ihm vorging.


Sie drehte noch mal den Kopf Richtung
Wohnungstür, hinter der der wissenschaftliche Assistent Dr. Hermann Stetters verschwunden war, und wollte ganz normal
weitergehen, als sie stutzte.


An der Bodenleiste neben der Tür bewegte
sich etwas.


Monika Seger
hielt den Atem an. Sie sah es genau.


Einer, nein zwei der häßlichen Würmer, die
sie zur Genüge kannte...!


Sie zwängten sich unter der Leiste durch
und liefen schnell an der Wand entlang, Richtung Treppe.


Monika stieß einen leisen Schrei aus und
jagte die Stufen empor, als wäre der Teufel hinter ihr her.


Mit allen Stimmungen und Gefühlen wurde
sie wieder an ihr unheimliches Abenteuer im Haus Peter Torells
erinnert. Sowohl der Arzt, der sie behandelt hatte als auch Torell
hatten sehr eingehend mit ihr über das gespenstische Phänomen gesprochen, und
Monika mußte besonders an die Worte Peters denken, der glaubte, daß die Würmer
ganz besonders an ihr Gefallen gefunden hatten. Sie hatten ihre Witterung
aufgenommen! So lächerlich sich das anhörte, aber genau das war es.


Monika Seger war
allein zu Haus. Seit drei Tagen befanden sich ihre Eltern und ihr jüngerer
Bruder bei, Verwandten am Bodensee.


Ihre Hände zitterten, als sie die
Schlüssel aus der Handtasche kramte und schnell die Tür aufschloß. Sie riegelte
hinter sich ab und lief zu allererst zum Telefon. Sie wählte die Nummer Peter Torells.


Kaum meldete der Werbefotograf sich, da
sprudelte sie auch schon los.


»Ich glaube, ich sehe schon weiße Mäuse,
ich werde verrückt, Peter!« Ihre Stimme klang angsterfüllt.


»Nur mal langsam, altes Mädchen. Nicht so
hastig! Du bist ja ganz aufgeregt. So schnell wird man nicht verrückt. Wo
drückt dich der Schuh?«


Monika erzählte genau, was sie gesehen
hatte. Während sie sprach, richtete sie ihren Blick ständig zur Tür, als würde
dort jeden Moment etwas geschehen.


»Ich bekomme Platzangst, ich muß hier
'raus. Sie kommen, Peter! Und ich bin ganz allein!«
Ihre Augen blickten unstet. Sie geriet in eine Panik, die ihr bewies, daß sie
den Schock, den sie in jener Nacht erlitt, noch lange nicht überwunden hatte,
vielleicht nie mehr überwinden würde.


»Du hast dir das eingebildet«, lautete
seine Erwiderung.


»Um so schlimmer! Also doch Wahnsinn!«


»Komm' her«, schlug er ihr unvermittelt
vor. »Allerdings wirst du kurze Zeit auf mich warten müssen. Ich werde noch mal
weggehen. Ich lege dir den Schlüssel hinter die Terrasse.«


»Ich habe Angst, ich möchte nicht allein
sein. Ist Kirsten nicht da?«


»Nein, das ist es ja! Sie ist heute mittag
mit Katrin spazierengegangen. Beide sind jetzt noch nicht zurück! Ich habe
einen Freund zu Besuch hier. Gemeinsam wollen wir noch mal die Gegend
inspizieren. Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.«


Monika Seger biß
sich auf die Lippen. »Hoffentlich ist nichts passiert.«


Sie kamen überein, daß sie auf jeden Fall
aus der Wohnung gehen und sich irgendwo in der Stadt aufhalten sollte. Dort
wollten sie sich nachher treffen. Monika schlug die Cafeteria am Marktplatz
vor.


Die Blondine blieb keine Minute länger in
der Wohnung als notwendig.


Auf Zehenspitzen lief Monika Seger die Treppe hinunter. Auf dem Absatz, von dem aus sie
die Tür der rechts liegenden Wohnung überblicken konnte, zögerte sie. Ihre
Blicke suchten Boden und Wandleisten ab.


Keine Würmer!


Wie angeklebt hingen ihre Blicke an
Ritzen, in die sie vorhin gekrochen waren.


Wie eine unsichtbare Wand stemmte sich ihr
die Angst entgegen. Das war eine richtige Phobie! Monika hatte schon von
Menschen gelesen, die den Anblick einer Spinne oder einer Schlange nicht
ertragen konnten. Schon eine Abbildung reichte aus, um sie in Angst zu
versetzen.


Genauso war es jetzt bei ihr.


Ihre Haare sträubten sich, als sie die Tür
passierte und schließlich über die Treppe nach unten rannte. Sie atmete auf,
als sie ins Freie stürzte.


Ihr Wagen, ein dunkelroter Renault, stand
noch am Straßenrand.


Monika Seger
schloß die Tür auf. Da sie keinen Blick nach oben warf, bemerkte sie auch
nicht, daß hinter dem Vorhang des dunklen Wohnzimmers in der ersten Etage der
rechts liegenden Wohnung eine Gestalt stand und ihr nachblickte.


Norbert Berger verließ Sekunden später die
Wohnung. Als der Renault Monika Segers abfuhr,
verließ er durch die Hoftür das Haus, eilte auf die Garage zu und startete
seinen grauen VW.


Er war Monika Seger
auf den Fersen...


 


*


 


Unruhig warf sie den Kopf hin und her. Sie
sah einen tiefen Schacht vor sich, und ein dumpfes Dröhnen erfüllte ihren
Schädel.


Wieso kam sie an den Schacht? Was wollte
sie hier? Sie war doch im Wald und pflückte Blumen...?


Kirsten Monk zuckte zusammen. Wie ein
Blitz fuhr es in ihr Bewußtsein.


Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte
nichts sehen!


Was war passiert?


War sie blind und gelähmt?


Panik erfaßte sie. Das Fotomodell riß die
Augen auf und preßte sie wieder zusammen. Die tiefe Dunkelheit blieb.


Kirsten wollte schreien, aber erst jetzt
erfaßte sie, daß etwas in ihrem Mund steckte. Ein Knebel! Sie war gefesselt und
geknebelt?!


Es vergingen drei Minuten, ehe sie sich
über ihre unerklärliche Lage Gewißheit verschafft hatte.


Sie hockte in einem Verließ und entsann
sich, daß beim Aufenthalt im Wald plötzlich ein Schmerz und dann Dunkelheit um
sie herum aufgetreten waren.


Man hatte sie niedergeschlagen und
entführt!


Katrin! Der Gedanke an das Mädchen
beunruhigte sie.


Kirsten Monk nahm ihre ganzen Kräfte
zusammen. Sie riß und zerrte an ihren Fesseln, versuchte mit der Zunge, den
Knebel aus dem Mund zu stoßen. Weder der Knebel fiel, noch lockerten
sich die Fessel.


Wenn sie nur wüßte, wo sie sich befand...


Was war das?


Ein Geräusch?


Ein leises Wimmern. Wie von einem Kind.


Katrin!


Kirsten Monk rief den Namen des Mädchens,
aber nur ein dumpfes, unartikuliertes »Mhmmuuinnn«
entfloh ihrer Kehle.


Die junge Dame bewegte sich. Sand rieselte
zwischen ihren Fingern herab. Die Wand hinter ihr war nackte Erde. Wie eine
frischausgehobene Grube.


Glühendheiß durchfuhr es Kirsten.


Hatte man sie in ein Erdloch gesperrt?


Weshalb hielt ihr unbekannter Widersacher
sie gefangen?


Kirsten richtete den Oberkörper auf und
lehnte den Kopf zurück.


Sie fühlte krumigen
Sand in ihren Nacken rieseln.


Den Blick aufwärts gerichtet begann sie,
sich langsam an der Grubenwand entlangzuschieben. An Aufstehen war nicht zu
denken. Die Hände waren an ihre angewinkelten Beine geknüpft, so daß es
unmöglich war, ihre Lage zu verändern.


Auch der Boden war sandig und feucht.


Millimeter für Millimeter rutschte sie
weiter.


Sie atmete kurz und flach, und vor ihren
Augen tanzten dunkle Kreise. Sie fühlte sich schwach und überanstrengt.


Aber sie machte weiter.


Katrin? Sie rief den Namen laut, aber nur
ein leises Wimmern erfolgte hinter dem Knebel, der ihren Mund verschloß.


Die kleine Gestalt neben ihr regte sich.


Katrin! Es gab keinen Zweifel. Der
Unmensch, der sie hier festhielt, hatte auch das Mädchen gekidnappt.


Ein Erpresser, der Lösegeld für sie haben
wollte?


Dieser Gedanke schien Kirsten mit einem
Mal nicht mehr so absurd. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.


So gern hätte sie Katrin getröstet und ihr
gesagt, daß sie keine Angst zu haben brauchte. Doch diese Möglichkeit war ihr
verwehrt.


 


*


 


Larry Brent und Peter Torell
sahen sich um. »Hier ist niemand«, bemerkte X-RAY-3. Sie waren noch mal hierher gekommen, nachdem er vor zwei Stunden schon alle
Restaurants abgeklappert hatte, die in Wald- und Seenähe
standen.


Doch Kirsten Monk und Katrin Torell waren nirgends eingekehrt.


Nun waren sie noch mal hier an der
Müllkippe. Torell und Brent wollten sicher sein, die
ganze Umgebung abgesucht zu haben. Immer wieder waren ihre Rufe durch den
abendlichen Wald gehallt.


»Kiiiiiiirsteeeeennnn!
Kaaaarriiinnn!«


Nur das Echo der eigenen Stimmen
antwortete ihnen.


Die beiden Männer standen in der Nähe
einer alten, klapprigen Hütte.


Die Lattentür war nur angelehnt. Daran
gewöhnt, immer gründlich zu sein, öffnete sie X-RAY-3 vollends. Die rostigen
Scharniere quietschten.


Ein ausgebauter Schrank, alte Stühle und
weißlackiertes Bettgestell waren das erste, was ihm auffiel. Dann Kisten und
Kasten, ein Stapel alter Zeitungen, der fast bis zur Decke reichte. In den
Ecken raschelten die Ratten.


An der Wand hingen Geräte, Schaufel,
Rechen und ein Besen, der kaum noch Borsten aufwies.


Larry Brent trat zwei Schritte vor und
stand mitten in der Hütte. Unter seinen Füßen ächzten die Dielen.


 


*


 


Sie hörte das Ächzen.


Es war direkt über ihr. Jemand stand auf
der Abdeckplatte, die das Loch verdeckte.


Kirsten Monk hob den Blick.


Es krachte dumpf über ihr, und Staub rieselte in ihre Augen.


Sie preßte die Augenlider zusammen und
beugte blitzschnell den Kopf nach unten.


Was war da oben los?


Sie ahnte nicht, daß Larry Brent mit dem
Fuß gegen den umgekippten Schrank getreten war, und Larry Brent konnte nicht
wissen, daß nur ein halber Meter unter ihm eine Grube ausgehoben war, in der
zwei Menschen vor Angst fast umkamen!


 


*


 


»Larry! Larry! Schnell, sieh' dir das an!«


Peter Torells
Stimme trieb ihn nach außen.


Der Freund stand neben einem verrotteten
Opelwrack und hielt einen auseinandergefallenen Strauß Schlüsselblumen in der
Hand, die bereits die Köpfe hängen ließen.


Mit drei, vier schnellen Schritten war
X-RAY-3 bei dem Deutschen.


»Sie waren hier.«
Torell blickte sich gehetzt um. »Diese Blumen, Larry!
Jemand hat sie vergessen... Katrin, Kirsten!« Wieder die Rufe. Und wieder keine
Antwort.


Larry biß die Lippen zusammen, als er den
kleinen Strauß zwischen Torells Fingern sah.


Was war hier passiert? Niemand konnte sich
einen Reim darauf machen.


Unter normalen Umständen hätte man sich
weniger schlimme Gedanken gemacht und mehr Hoffnung haben
können, aber das mysteriöse Verschwinden Jörg Markerts war ein unübersehbares
Signal. Ging hier von der Müllkippe eine Gefahr aus, von der noch kein Mensch
etwas ahnte?


X-RAY-3, gewohnt, unkonventionelle
Überlegungen anzustellen, war bereit, diesen Gedanken mit in die Rechnung mit
vielen Unbekannten aufzunehmen.


»Ich muß sie finden... ich muß wissen, was
los ist!« Peter Torell war
übernervös und gereizt. »Die beiden von der Kripo müßten doch auch etwas
gemerkt haben, wenn sie hier gewesen sind.«


»Sie waren sicher hier. Ich kann mir vorstellen, Pit, daß sie
durch den Wald gegangen sind, um praktisch den gleichen Weg wie Markert zu
gehen.«


»Was gibt es, Larry? Was lauert hier?«


»Ich weiß genauso wenig
wie du, Pit.« Larry strich sich das Haar aus der
Stirn.


Sie suchten aufmerksam die Umgebung ab.


Wie vergessen hielt Torell
dabei das Blumensträußchen in der Hand.


Beide Männer waren mit langen Stangen
bewaffnet, die sie irgendwo auf dem Platz aufgelesen hatten. Damit stocherten
sie unter Autowracks herum, in dicken Haufen aus Lumpen und Papier. Immer stand
ihnen dabei das Schreckensbild vor Augen, daß sie vielleicht auf eine Leiche
stießen.


Auf Katrin oder Kirsten...


»Larry!« Der gellende Schrei schnitt wie
ein Messer in sein Gehör.


X-RAY-3 warf den Kopf herum.


Wie eine Statue aus Stein stand Torell da. Das vordere Ende des langen Stabes steckte in
einem zähen Schlammberg, auf dem Papier, Lumpen und Konservendosen lagen.


Genau da, wo der Stab hineinragte
-erblickte Brent eine verkrümmte menschliche Hand!



 


*


 


Torell schüttelte sich, als müsse er das Grauen
los werden, das ihn packte.


Larry war sofort heran.


Gemeinsam legten sie den Arm frei.


»Es ist... keine Frauenhand«, entrann es
den Lippen des Deutschen. Beinahe klang diese Feststellung wie eine
Erleichterung.


Am Arm klebten die Reste eines blauen
Hemdes und einer hellen Jacke.


Deutlich zu sehen waren Bißstellen. Irgend
etwas mußte sich Kuhns Körper einverleibt - aber seinen Arm vergessen haben.


»Was für ein - Ungetüm... kann das gewesen
sein?« Torell war
kreidebleich.


Larry antwortete nicht und stocherte
weiter. Als er auf etwas Weiches stieß, buddelten sie es frei.


Aber es gehörte nicht zu Kuhn.


Eine vergammelte Schaufensterpuppe war ihr
Fund.


Meter für Meter suchten sie ab.


Die Tatsache, daß sie ein Gliedmaß des Kriminalbeamten gefunden hatten, mit dem sie
zwei Stunden vorher noch gesprochen hatten, machte ihnen zu schaffen.


Was hier auf dem Müllberg passiert war,
konnte man nicht mal erraten. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß Katrin und
Kirsten noch am Leben waren, wurde immer geringer.


Es war unmöglich, die ganze Grube
abzusuchen. Ein Suchtrupp mußte her. Meter für Meter des Bodens mußte abgehoben
und untersucht werden.


»Kuhn war nicht allein«, bemerkte Larry
Brent leise. »Halt die Augen offen, Pit! Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst,
gib sofort Bescheid!« X-RAY-3 stocherte zwischen
aufgetürmtem Gerümpel in der Nähe eines Autowracks herum.


Er zerriß Spinngewebe, das ungewöhnlich
dicht war und ganz frisch aussah.


Brent und Torell
stießen auf einen neuen Fund.


Unter einem Autowrack lag er.


Er war groß und länglich und in ein
Gespinst aus Spinnfäden eingewickelt.


Wie eine Mumie.


Ein eingesponnener Mensch!


Torell sagte schon nichts mehr. Das alles war
zuviel für ihn. Wie Blei floß das Blut durch seine Adern. Er fühlte sich alt
und matt und begriff die Welt nicht mehr.


Der Riesenkokon, den sie unter dem
rostigen Wrack vorzogen, war nicht mehr vollständig erhalten. Von unten her war
er aufgeplatzt. Zerbröckelnde Lederschuhe fielen ihnen entgegen.


Zwei Beine steckten unter dem Gespinst.


Sie sahen aber nur noch blanke Knochen...
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Es war nicht einfach, den Kokon
aufzureißen. Brent nahm sein Messer. Wie Glaswolle waren die Schichten, und er
hatte Mühe, das Gespinst so weit aufzuklappen, daß sie sehen konnten, wen man
hier so bandagiert hatte.


Ein Mann in Blue Jeans.


Der Tote trug einen Wollpullover. Von den
Knien aufwärts war der Körper noch erhalten.


Peter Torell
wankte. »Jörg!« stöhnte er dann noch...


 


*


 


»Wir gehen«, sagte Larry. »Wir können hier
allein nichts ausrichten. Das Gelände muß unverzüglich abgesperrt werden.«


Larry hockte noch immer neben Markerts
Leiche. Er versuchte, den Mantel der klebrigen Fäden vollständig von dem Toten
zu entfernen.


»Hiilllfeeee! Hiilfeeee!«


Der Schrei riß ihn empor wie eine Hand,
die ihn am Kragen packte.


»Hiiiiilllfffeeee!«
Wieder dieser langgezogene Schrei, weit weg.


Larry spurtete los.


»Komm!« Der Agent
sprang über Markerts Leiche hinweg. »Da braucht uns einer!«


 


*


 


Monika Seger
stellte ihren Wagen an einer Parkuhr in der Krämerstraße ab und lief dann die
zweihundert Meter bis zur Cafeteria zurück.


Das Lokal war gut besetzt mit vielen
Gastarbeitern und jungen Pärchen.


Monika Seger
bestellte einen Martini. Dann zündete sie sich eine
Zigarette an.


Es war angenehm, unter Menschen zu sein.
Nur nicht allein zu Hause.


Vorn ging die Tür auf.


Ein einzelner Gast kam. Den kannte sie.
Norbert Berger, der Mann, der unter ihr wohnte.


Er stand höchstens zwei Meter von ihr
entfernt, drehte langsam den Kopf - und entdeckte Monika Seger.


Fröhlich nickte er.


Sie saß allein am Tisch.


»Da sehen wir uns schon das zweite Mal
heute abend«, meinte er mit seiner unfertigen Stimme. Er schien nun aus dem
Stimmbruch herauszukommen.


Monika lächelte.


»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte er. »Oder erwarten Sie noch jemand? Ich habe Lust
auf ein Glas Bier. Da bin ich einfach noch mal weggefahren. Zu Hause ist es
stinklangweilig.


Er wartete gar nicht ab, bis Monika ihm
gesagt hatte, ob ihr seine Anwesenheit genehm war oder nicht. Er zog den Stuhl
hervor und nahm Platz.


»Ich freue mich, ein bekanntes Gesicht zu
sehen«, fuhr er fort, und Monika fand, daß Berger sich etwas verändert hatte.
Er war nicht mehr so scheu und zurückhaltend, wie sie das von ihm gewohnt war.
Gerade ihr gegenüber hatte er immer eine gewisse Zurückhaltung walten lassen.
Wahrscheinlich aber hing das allgemein mit seinem Verhalten gegenüber dem
anderen Geschlecht zusammen. Sie hatte ihn noch nie mit einer Freundin gesehen.
Berger war ein typischer Einzelgänger.


Merkwürdigerweise störte sie die
Anwesenheit Bergers gar nicht. Im Gegenteil! Sie war froh, jemand bei sich am
Tisch zu haben.


Auch Norbert Berger behagte die Begegnung
sichtlich. Er redete wie ein Wasserfall.


Die Blondine erfuhr von seinen Hobbies,
seiner Arbeit, von dem Brand bei der Radex und der
völligen Vernichtung des Labors, in dem er gemeinsam mit Dr. Stetter gearbeitet hatte.


»Was haben Sie eigentlich dort gemacht?« interessierte sie sich, um auch mal eine Zwischenfrage zu
stellen.


Er tat sehr geheimnisvoll. »Wir haben
wissenschaftliche Experimente durchgeführt, Fräulein Seger.«


Er unterbrach und bestellte ein Glas Bier.
Als der Kellner gegangen war, fuhr er fort: »Es waren Experimente, die man als
einmalig bezeichnen kann.


Stetter hat vor rund achtzehn Jahren damit
begonnen. Unter einfachsten Verhältnissen. Vor zehn Jahren kam ich dazu. Daß
sein Labor und die Arbeit von fast zwei Jahrzehnten ein Raub der Flammen wurde,
das hat ihm schwer zugesetzt, fürchte ich. Die Kraft, noch mal von vorn
anzufangen, hat er nicht mehr. Er ist zusammengebrochen, als feststand, daß
nicht eine einzige Aufzeichnung die Katastrophe überstand.«


»Ist denn wirklich alles unwiederbringlich
verloren?«


»Natürlich wurden Erfahrungen gemacht.
Aber verloren ist die Zeit. Ein Neuanfang bedeutet noch mal fast zwei
Jahrzehnte Forschungsarbeit.«


»Glauben Sie wirklich, daß Ihre
Experimente so einmalig sind, daß keine in ähnlicher Form durchgeführt wurden
und Aufzeichnungen bestehen, die Sie mit anderen Wissenschaftlern aus tauschen
könnten?«


»Nein, unter diesen Bedingungen wurde nur
bei uns gearbeitet. Es gibt da einige kleine Besonderheiten, die Stetter entwickelt hat. Stetter
hätte - davon bin ich überzeugt - in den nächsten Jahren den Nobelpreis
erhalten.«


Monika seufzte. »Sie machen's spannend.
Herr Berger. Sie machen mich richtig neugierig. Also, wenn Sie jetzt nichts
davon erzählen, was Sie arbeiten, dann kann ich heute nach nicht schlafen.«


»Wir experimentieren mit Tieren.«


»Also medizinische Versuche?«


»Nicht ganz.«


»Meerschweinchen, weiße Mäuse, Affen...«


»Auch. Aber in meiner Abteilung hätten Sie
davon nichts angetroffen. Unsere Versuchskaninchen waren Spinnen und Schnürfüßer.«


Monika Seger
verschluckte sich. »Sagen Sie das nochmal!«


Er sagte es noch mal.


Dann erzählte sie, was ihr passiert war.
Berger zeigte sich nicht sonderlich überrascht.


»So etwas kann passieren Manchmal treten
sie zu Tausenden auf. Sie sind sehr hartnäckig Giften gegenüber. Aber man
braucht keine Angst vor ihnen zu haben. Überall im Wald können Sie dieser
Spezies begegnen. Sie sind gute Humusbilder...« Er erzählte, daß sie doppelte
Unter- und Oberkiefer hätten, mit denen sie das Blattgrün von den Rippen
zupften. Sie würden fauliges Laub verdauen, und was aus ihnen herauskäme, wäre
nichts anders als ein guter, fruchtbarer Boden. Sie bohrten sich durch die Erde
wie Maulwürfe, lockerten ihn auf und durchlöcherten ihn.


Berger winkte plötzlich ab. »Heute abend
hatten wir sogar zwei von diesen Tierchen in unserem Hausflur.


Monika schluckte.


In dieser Jahreszeit sind sie manchmal
massenweise unterwegs, wie Sie selbst erfahren haben. Irgend jemand aus unserem
Haus muß einen Spaziergang durch die Bulau gemacht
haben.« Das war das nahe Waldgebiet.


Sie trank ihren
Martini schneller, als es sonst ihre Art war.


»Sie fürchten sich doch hoffentlich nicht
vor diesen Tierchen?« meinte er plötzlich.


»Nach dem, was ich erlebt habe, können Sie
mir einen gewissen Respekt vor ihnen nicht übelnehmen, aber wie Sie darüber
sprechen, da werden sie einem direkt sympathisch.«


Er lachte leise. »Darf ich Ihnen noch
etwas bestellen?« Er deutete auf ihr leeres Glas. »Das
Gleiche? Oder würden Sie gern ein Eis essen?«


»Essen schon. Aber die Linie...«


»Na, damit haben Sie doch keine Sorgen.«


Er bestellte zwei Eisbecher Hawaii.


»Ich bin auch so ein Süßer«, meinte er.
»Aber um noch mal auf die Schnürfüßer zurückzukommen:
bei ihnen ist es so wie bei allen Dingen im Leben. Wenn man über eine Sache
Bescheid weiß, wenn man darüber informiert ist, wie etwas funktioniert, dann
verliert sie auch ihre Schrecken.«


»Da haben sie recht.«
Es kam wie aus der Pistole geschossen, frisch und rückhaltlos zustimmend.


Sie war selbst erstaunt über ihre
Reaktion. Vor zehn Minuten noch zu Tode betrübt und niedergeschlagen - und nun
fühlte sie sich wie neugeboren.


»Ich möchte Ihnen fast einen Vorschlag
machen, damit Sie sich davon überzeugen können, wie harmlos die Tierchen sind.«


»Und was wäre das?«


Er beugte sich ein wenig nach vorn, senkte
seine Stimme und sagte leise: »Eigentlich weiß es niemand. Ich habe ein paar
von ihnen zu Hause in meiner Wohnung in einem Terrarium. Privatexperiment
gewissermaßen. Ich wäre nicht abgeneigt, Ihnen die Zucht zu zeigen, Fräulein Seger. Sie werden sehen, wie unbegründet Ihre Furcht ist.
So etwas ist manchmal ganz heilsam.«


Dieser Berger konnte wohl Gedanken lesen!
Er war ihr mit einem Mal so sympathisch, wie sie das bisher nie empfunden
hatte.


»Sie haben recht. Das ist keine schlechte
Idee. Ich glaube, Sie haben mir heute abend mehr geholfen, als Ihnen bewußt
ist, Herr Berger. Ich sehe mir Ihre Zucht gern an - und Sie müssen mir alles
erklären, alles...«


Er nickte, lächelte wortlos, und sein
Gesicht glühte vor Aufregung, als hätte er mit ihr ein Rendezvous im Bett
vereinbart.
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Larry lief seinem Freund weit voraus. Er
sprang über Erdhügel und Stöcke und Zweige hinweg, die ihm im Weg lagen.


Vor sich in der Dunkelheit sah er nur
Bäume und Sträucher. Er war mitten im Wald. Hinter sich hörte er Torells Schritte. Manchmal warf er einen Blick zurück, um
sich zu vergewissern, daß der Freund auch wirklich noch in der Nähe war.


Dann richtete er wieder den Blick nach
vorn. Da in der Dunkelheit, hinter den dicht stehenden Bäumen und dem Buschwerk
mußte sich ein furchtbares Drama abspielen. Der Mensch, der schrie - ihm war
das Grauen begegnet. Dieses Grauen war vor ihnen - also konnte es nicht hinter
ihnen sein. Was immer auch Markert und den beiden Beamten auf der Müllhalde
begegnet war, jetzt befand es sich im Wald. Welches Monstrum würde er zu sehen
bekommen?


Larry Brent zog die Smith & Wesson Laser.


 


*


 


Über ihr wurde ein schwerer Gegenstand
verrückt.


Kirsten Monk riß die Augen auf und hielt
den Atem an.


Hatte man ihr Versteck gefunden?


Dann wurde ein Brett oben weggehoben. Es
war noch immer dunkel, und Kirsten konnte nicht allzuviel sehen, doch nun waren
wenigstens Umrisse erkennbar.


Ein Arm streckte sich durch den
entstehenden Spalt. Ein Brett wurde zur Seite gelegt. Der Spalt wurde größer.


Ein Kopf streckte sich durch die Öffnung.


Dann flammte eine Taschenlampe auf.


Geblendet schloß Kirsten die Augen. Sie
blinzelte.


Panik ergriff sie. Ihr Entführer?


Kirsten Monk öffnete die Augen. Sie wollte
sehen, wer da oben an der Grubenöffnung hockte und sie wie seltene Tiere
betrachtete. Aber sie nahm nur einen großen runden Lichtfleck wahr.


Sie beugte den Kopf und konnte nicht
länger in dieses grelle Licht sehen.


Katrin dämmerte trotz der unbequemen
Stellung halb vor sich hin. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen. Auf dem
Gesicht zeigten sich verwischte Tränenspuren und lange, dunkle Schmutzstreifen.
Katrin sah bleich und angegriffen aus.


Kirsten richtete den Blick wieder nach
oben.


»Da sind meine beiden Täubchen, ganz ruhig
und zufrieden. Na, wunderbar«, sagte eine fremde Stimme.


Was für ein Unmensch war das, daß er so
herzlos daherreden konnte?


»Ich wollte mich nur vergewissern, ob
nichts Besonderes geschehen ist. Wahrscheinlich dauert es noch ein bißchen.
Meine Lieblinge nehmen sich Zeit.« Der Fremde, den sie
nicht sah, kicherte.


Was hatte das zu bedeuten? Kirsten kam mit
dem Gesprochenen nicht zurecht.


Lassen Sie wenigstens das Kind frei!
Erklären Sie, was Sie wollen, schrie es in ihr, aber über ihre Lippen kam nur
ein dumpfes Stöhnen.


»Sie werden bald kommen, ich bin sicher.
Im Moment sind sie vielleicht satt. Das ist kein Wunder. Mäuse und Ratten gibt
es kaum noch. Sie wurden in Massen vertilgt. Das hätte ich mir nie träumen
lassen... Da kommt einiges zusammen. Sie werden den ganzen Untergrund
aushöhlen. Sie brauchen Platz. Für sich selbst. Und sie benötigen Kammern für
die Ablage ihrer Eier.«


Er redete daher, ohne daß sie begriff,
worum es ging.


Sie hatte es mit einem Wahnsinnigen zu tun.


»Das Erdreich ist locker.«


Er redete wie im Selbstgespräch.


»Da haben sie es nicht besonders schwer.
Eigentlich müßten sie eure Nähe wittern!«


Wieso mußten sie das? Und wer war »sie«?


»Nun ja, wir werden sehen. Moment -bewegt
sich da nicht etwas?«


Der Lichtstrahl ruckte herum. Für drei
Sekunden blieb er zitternd an der Grubenwand hängen.


Erst die peinigende Helligkeit, nun wieder
die entnervende. Schwärze vor Kirsten Monks Augen. Die Zeit war zu kurz, als
daß sich ihre Augen auf die veränderten Verhältnisse umstellen konnten.


Dann wieder stach das gleißende Licht in
ihre Pupillen.


»Ich komm noch mal wieder. Das
interessiert mich doch sehr.«


Die Lampe erlosch. Die Bretter wurden über
die Öffnung gelegt und zu-rechtgeschoben, bis sie fugengenau paßten.


Der geheimnisvolle Besucher mit der
merkwürdigen Stimme und dem irren Kichern richtete sich auf.


Auch wenn Kirsten Monk ihm jetzt genau
gegenübergestanden hätte, würde sie von seinem Gesicht so gut wie nichts
gesehen haben.


Der Mann trug eine Gasmaske.


 


*


 


Sie passierten die andere Seite des Waldes
und kamen in die Nähe des Sees.


Die Schreie waren kaum noch wahrnehmbar.


X-RAY-3 erreichte als erster das Ufer des
Sees. Nur eine Steinwurfweite entfernt hoben sich die Silhouetten der
Campingwagen und Mobilheime ab.


In einem brannte Licht.


Von der entgegengesetzten Seite des Sees
erschollen schwache, ersterbende Schreie.


Larry jagte am Ufer entlang.


Dann sah er es.


Ein Mensch kroch über den Boden. Er zog
ein Bein hinter sich her.


Der Mann reckte den Hals, als er den
Fremden auf sich zustürmen sah.


»Helfen Sie mir bitte - sie sind hinter
mir her!« Der am Boden Liegende
trug einen blauen Trainingsanzug mit einem orangefarbenen Streifen an den
Nähten der Hose und der Ärmel.


Larry, die Waffe in der Hand, bückte sich und
ließ den Blick in die Umgebung schweifen. »Ich kann nichts sehen. Wer ist
hinter Ihnen her?«


Der Mann auf dem Boden deutete immer
wieder hinter sich. Doch Larry konnte nichts sehen, nur hügeliges Gelände,
darauf Bäume.


»Würmer... riesengroße Würmer... sie waren
überall... groß wie ein Mensch...« Der Mann richtete sich auf. Er war noch
jung. Larry schlug die Fahne entgegen. Der Bursche hatte getrunken. Seine Augen
waren blutunterlaufen, er atmete kurz und schnell.


X-RAY-3 war ihm behilflich, auf die Beine
zu kommen.


»Ich bin nicht betrunken... ich habe nicht
geträumt... überall sind sie... groß und schwarz... sie wollten mich auffressen.«


»Aber ich kann keine sehen. Wo sind sie
jetzt?«


»Ich weiß es nicht.«


Er hieß Hans, hatte am See einen Dauercampingplatz
und war seit dem frühen Nachmittag hier. Ehe Peter Torell
eintraf, wußte Larry Brent, daß Hans seinen Wohnwagen in Ordnung bringen wollte
und daß außer dem jungen Burschen zur Zeit kein Mensch auf


dem Campingplatz weilte.


»Die meisten kommen erst morgen, am
Freitag... ich bin ganz allein hier... ich habe Urlaub genommen... ich will am
Montag wegfahren...« Er fuhr sich über das Gesicht.


»Wieviel haben Sie getrunken?« wollte Larry wissen.


»Ein paar Flaschen Bier. Und ein paar
Korn.«


»Wieviel?«


Hans zuckte die Achseln und kraulte sich
am Hinterkopf. Er war merklich ruhiger geworden. Zwei Helfer auf einmal, damit
hatte er nicht gerechnet. »Vielleicht zehn Flaschen Bier... über den ganzen
Mittag verteilt... das macht mir nicht aus... Korn?« 'ne gute Flasche... aber
so was verkrafte ich...«


Peter Torell und
Larry Brent wechselten einen schnellen Blick.


Sie hatten beiden den gleichen Gedanken.
Dieser Mann sah nicht so aus, als ob er nur gelegentlich eine Flasche Bier
trank und hin und wieder einen Korn. Er schien des öfteren davon Gebrauch zu
machen. Seine Haut war pickelig und gerötet. Alles in allem machte er einen heruntergekommenen Eindruck.


»Trotzdem«, sagte Larry, als hätte er eine
stille Entscheidung getroffen.


»Trotzdem - wieso?«
fragte der Mann, den er vom Boden aufgelesen hatte.


Deutlich waren die Fußspuren des
Flüchtlings am Ufer zu sehen, deutlich auch die breite Schleifstelle, wo er
sein Bein hinter sich hergezogen hatte.


»Ich könnte Ihnen glauben. Zeigen Sie mir,
wo Ihnen die Würmer begegnet sind!«


Hans humpelte an Larrys Seite am Ufer
entlang.


»Unterm Wagen haben sie gesessen.«


»Und wie haben Sie das gemerkt?«


»Er hat geschaukelt.«


»Vielleicht haben Sie sich das nur
eingebildet. Bei dem Alkohol, den Sie intus haben, würde es mich nicht wundern,
wenn da einiges aus dem Gleichgewicht gerät.«


»Sie werden selbst sehen.«


Larry Brent blickte ihn von der Seite an.
»Es hat geschaukelt. Und dann?«


»Hat es gekracht... und gesplittert... da
bin ich hellhörig geworden... und mit einem Mal war da etwas in meinem
Campingwagen, was eigentlich nicht 'reingehört. Es hatte sich durch die
Bodenplatte gefressen. Da bin ich einfach durch die Dachluke gestiegen.«


»Und dann haben Sie angefangen, um Hilfe
zu schreien?«


»Ja.«


»Um diese Zeit und obwohl Sie wußten, daß
außer Ihnen niemand auf dem Campingplatz war?«


Hans zuckte die Achseln. »In Todesangst
tut man manchmal etwas, was scheinbar unlogisch ist.«


Sie gingen auf den schmalen Weg zwischen
Campingwagen zum beleuchteten Wohnwagen des Mannes, der behauptet hatte, ein
schreckliches Erlebnis gehabt zu haben.


Larry und Peter fanden die Bodenplatte des
Wagens zerstört vor. Eine runde, gezackte Fläche,
etwa zwanzig Zentimeter durchmessend, war aus der Bodenplatte herausgelöst.


Der Boden rund um das Tor sah ein bißchen
komisch aus, als hätten Kinder mit spitzen Stöcken die Erde angekratzt. Larry
untersuchte die Spuren genau, aber er konnte nicht viel damit anfangen.


Hans war es nicht zu verdenken, daß er die
Nacht nicht allein auf dem Campingplatz verbringen wollte. Er löschte das Licht
in seinem Wohnwagen und zog sich um. Neben dem Campingwagen stand ein Moped.
Mit dem fuhr er davon. Larry schärfte ihm ein, auf alle Fälle die Polizei in
dem Ort zu verständigen und alles genauso mitzuteilen, wie er ihnen erzählt
hatte. Das wollte er tun.


»Was hältst du von der Geschichte dieses
merkwürdigen Zeitgenossen?« fragte Torell
den PSA-Agent.


»Ich glaube ihm aufs Wort.«


Sie umrundeten einmal den ganzen See, ohne
auf das zu stoßen, was sie vermuteten und befürchteten. Dann kehrten sie auf
dem gleichen Weg wieder zur Müllkippe zurück.


Hier erwartete sie eine Überraschung: der
Arm, den sie gefunden hatten, war verschwunden!


Und nicht nur das: Auch die angeknabberte
Leiche Jörg Markerts existierte nicht mehr!


 


*


 


Unverrichteter Dinge verließen sie die
Müllhalde.


Auf dem Weg zu Torells
Bungalow sprach keiner ein Wort.


Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt.


Alles kam ihnen vor wie ein makabrer Spuk.


 


*


 


In der Cafeteria am Marktplatz herrschte
bis zum späten Abend Betrieb.


Monika Seger
hielt sich länger dort auf, als sie selbst erwartet hatte.


Sie trank einen Cocktail nach dem anderen.
Berger animierte sie immer wieder dazu. Sie war angetrunken. Die attraktive
Blondine merkte das an ihren Bewegungen und an ihrem Reden.


So verging die Zeit, und als Monika einen
Blick auf ihre Uhr warf, stellte sie fest, daß es schon wenige Minuten vor elf
war.


»Da kommt... er wohl nicht... mehr.« Sie hatte ein bißchen Schwierigkeiten, ihre Zunge richtig
zu steuern. »Ich glaube... ich bin betrunken.« Sie
lachte leise und Berger lachte mit.


»Schön... dann hat er es eben
vergessen...« Sie winkte ab. »Wahrscheinlich ist er... zu Hause
eingeschlafen... naja, macht nichts mehr. Sie haben mich gut über die Runden gebracht.«


»Ich bringe Sie auch gern nach Hause«,
sagte er freundlich und keineswegs aufdringlich.


»Ich glaube, das müssen...
Sie sogar, Herr Berger! Ich kann nicht mehr fahren... aber morgen früh brauche
ich den Wagen...«


»Machen Sie sich keine Sorgen deswegen!
Ich bringe Sie jetzt nach Hause, wenn Sie wollen. Und dann komme ich noch mal
her und hole Ihren Wagen.«


»Sie sind nett... richtig nett, doch, das
muß ich Ihnen mal sagen...«


Sie kramte ihre Autoschlüssel aus der
Handtasche, und Berger nahm sie entgegen.


Zehn Minuten später zahlte Norbert Berger
die Zeche.


Zwei Straßen weiter stand Bergers VW.
Monika nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Keine zehn Minuten später waren sie am
Ziel.


Im Haus war es dunkel. Berger führte
Monika Seger die Treppe hoch.


»Ich wollte Ihnen noch etwas zeigen«,
sagte Norbert Berger.


»Ja, klar. Immer nur her damit! Ich gucke
mir Ihre Lieblinge noch an.«


Er schloß die Tür auf. Monika Seger wankte in den düsteren, schmalen Korridor.


Norbert Berger kam nach.


Dann schloß sich die Tür hinter ihnen.


 


*


 


Peter Torell war
so in seine Gedanken vertieft, daß er die Angelegenheit mit Monika Seger völlig vergessen hatte.


Zu Hause angekommen, gab es für die beiden
Freunde auch dann noch keine Ruhe.


Larry Brent hielt es für richtig, sofort
die Polizei in Hanau zu verständigen. Torell sollte
im Haus bleiben, falls sich etwas Neues ergab.


X-RAY-3 nahm Torells
Wagen und fuhr nach Hanau.


Auf dem Kommissariat führte er ein
ausführliches Gespräch mit dem diensttuenden Beamten. In Anbetracht der
besonderen Situation hielt er es für wichtig genug, die Vorgänge mit dem
maßgeblichen Mann zu erörtern. Anfangs begriff man nicht, warum der Amerikaner
darauf bestand. Für die anwesenden Herren war Larry in diesem Moment ein
Besucher, ein normaler Zeuge oder Informationsträger, der eine Aussage zu
Protokoll brachte. Ein Anruf an eine bestimmte Stelle aber brachte den Stein
ins Rollen. Ein Ausweis allein genügte hier nicht, deshalb zeigte er ihn erst
gar nicht vor. Nur in sehr großen Städten, in den Zentren der Verbrecherbekämpfungsorganisationen,
ließ sich hier auf Anhieb mit einem Papier etwas ausrichten.


Larry hatte eine bestimmte Nummer zum
Innenministerium gewählt. Von dort aus wurde der Leiter der
kriminalpolizeilichen Abteilung informiert.


Er traf kurz darauf im Kommissariat ein,
und Larry führte ein intensives Gespräch mit ihm unter vier Augen.


Durch Kommissar Lader erfuhr er alles, was
man bisher über Markert zusammengetragen hatte, und er bekam auch von dem
Verdacht zu hören, den man gegen Torell gehegt hatte,
daß nämlich er möglicherweise etwas mit Markerts Verschwinden zu tun haben
könnte.


Diese Bedenken konnte Larry Brent
zerstreuen. Seine Darstellung ließ Lader alles in einem ganz anderen Licht
erscheinen.


»Monster? Sie denken an richtige Monster?« Er konnte es nicht fassen.


»Sie haben eine merkwürdige Art, einem
etwas plausibel zu machen«, schüttelte Lader sich, goß einen Cognac ein und
kippte ihn. »Wüßte ich nicht genau, daß Sie wirklich der Mann sind, den meine
oberste Dienststelle mir ans Herz gelegt hat, ich würde sagen, Sie sind ein
Phantast!«


Bleich und abgespannt sah Lader aus, als
er mit Larry Brent das Büro verließ. Lader nahm einen der diensthabenden
Beamten mit.


Es war schon spät. Kurz nach halb zwölf.
Heute konnte man so gut wie nichts mehr unternehmen. Dazu war es zu dunkel.
Aber man konnte das Fahrzeug der beiden Beamten abholen und noch einige Worte
mit Torell sprechen.


Das tat Lader auch.


Torell war wie versteinert.


Lader versprach ihm, alles zu tun, aber
das würde erst mit Beginn des neuen Tages möglich sein. Vor allem wollte man
den Wald Meter für Meter mit einer Suchmannschaft durchkämmen und auch die
Müllhalde besonders inspizieren, um vielleicht dort Spuren zu entdecken.


Außerdem wollte Lader sich mit der Polizeidienststelle
des Ortes in Verbindung setzen, wo der Mann vom Campingplatz seine Aussage
gemacht hatte.


Aus all dem, was Larry gehört und erfragt
hatte, wußte der Agent auch von den Vorfällen und dem Brand vor vierzehn Tagen
in der Radex. Er nahm auch diese Tatsachen mit in
seine Überlegungen hinein.


Vor allen Dingen mußte er wissen, mit
welchen Experimenten man sich dort beschäftigt hatte.


Da gab es das ungewöhnlich starke
Auftreten von Spinnen und Schnürfüßern gerade in der
Gegend, in der Peter Torell wohnte. Torell und seine Gäste waren belästigt worden, auch andere
Hausbesitzer der Waldsiedlung.


Gleich am nächsten Morgen wollte man auch
diesen Dingen auf den Grund gehen.


Larry Brent und Kommissar Georg Lader
sprachen ab, daß sie gemeinsam einen Besuch bei der Leitung der Radex machen wollten, um Informationen einzuholen.
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Doch X-RAY-3 tat noch ein übriges. Als er
später allein auf der Terrasse stand und in die Nacht lauschte, nahm er über
den PSA-Ring Kontakt zu seiner Dienststelle in den Staaten auf.


Über einen PSA-eigenen Satelliten war eine
Kontaktaufnahme sofort möglich. Die Verbindung war gut. X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der Sonderabteilung, in der die besten Agentinnen und
Agenten der Welt arbeiteten, war immer zu sprechen. Larry hatte es nie erlebt,
daß dieser Mann mal abwesend gewesen wäre.


In New York war es sechs Uhr abends.
X-RAY-1 hielt sich noch in seinem Büro auf. Larry informierte seinen
geheimnisumwitterten Vorgesetzten knapp und präzise, wie es seine Art war. Er
bat darum, mit allen der PSA zur Verfügung stehenden Mitteln herauszufinden,
welche Experimente in der Radex unternommen wurden.
Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer sah er den Zusammenhang zwischen
der Firma und den unglaublichen Ereignissen im Wald zwischen Hanau und Großkotzenburg.


 


*


 


In der Nacht schlief er schlecht.


Torell schloß in dieser Nacht kein Auge. Für ihn
war es, als ob eine Ewigkeit verging, bis es dämmerte.


Aber dann kam doch der neue Tag.


Noch ehe der erste Sonnenstrahl durch das
Blätterdach drang, saßen die beiden Freunde bereits am Frühstückstisch in der
Küche, weiche Eier und heißen Kaffee vor sich.


Torell war unruhiger und nervöser als am Abend
zuvor. Ihm fehlte der Schlaf.


Es dauerte ihm alles zu lang. Am liebsten
wäre er aufgebrochen und hätte sich sofort wieder auf die Suche gemacht. Er
konnte es kaum erwarten, bis drei Beamte in Zivil und drei uniformierte
Polizisten kamen. Eine Hundertschaft der Polizei mit Suchhunden traf kurz
darauf ein.


Der ganze Wald sollte durchsucht werden.


Ein Wagen mit Sprechfunk war auf dem
Müllabladeplatz abgestellt. Einen zweiten Wagen mit der gleichen Ausrüstung
fuhr Georg Lader.


Alles war friedlich. Ein sonniger Morgen
mit einem strahlend blauen Himmel.


»Ich kann das alles einfach nicht
glauben«, meinte der dreiundfünfzigjährige Lader. Er trug eine Brille mit
starken Gläsern. »Um so weniger, wo ich jetzt weiß, daß der Bursche vom
Campingplatz sich gar nicht auf der Polizei gemeldet hat.«


»Nicht?«


»Hoffentlich hat er Ihnen kein Märchen erzählt.«


»Selbst wenn. Das, was geschehen ist,
reicht, um den Einsatz heut zu rechtfertigen. Wer oder was auch immer gestern
hier gelauert hat: zwei Männer aus Ihrem Kommissariat haben es am eigenen Leib
zu spüren bekommen!«


»Wer aber hat die Leiche Markerts und den
Arm Kuhns weggeschafft?«


»Diesen Täter suchen alle. Hoffen wir, daß
wir bald Näheres über ihn wissen.«
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Larry Brent und Georg Lader waren an
diesem Morgen früher in der Radex als die meisten
Angestellten.


Sie besichtigten den niedergebrannten
Anbau. Wie ein Gerippe aus schwarzgebrannten Steinen stand er auf dem Gelände.


Das Gespräch kam zustande mit dem Direktor
und einigen wissenschaftlichen Leitern. Aber es blieb an der Oberfläche, und
grundsätzlich alle schlossen aus, daß überdimensionale Schnürfüßer
und Spinnen aus dem Institut stammen könnten.


»Monster gibt es im Film, im Comic und in
Gruselromanen«, sagte einer der anwesenden Wissenschaftler. »Aber nicht in der
Wirklichkeit.«


X-RAY-3 hätte ihm leicht das Gegenteil
beweisen können. Er hatte leibhaftigen Bestien und Monstern schon
gegenübergestanden.


Nur eines kam klar heraus: in der Radex wurden radioaktive Experimente durchgeführt. Das
verriet der Name schon.


An einem besonderen Experiment -nämlich
mit Spinnen und Schnürfüßern - hatte Dr. Hermann Stetter gearbeitet. Aber der war heute morgen nicht da. Es
hieß, daß er, seitdem sein Labor bis auf die Grundmauern niedergebrannt war,
sich noch nicht wieder hatte sehen lassen.


Sein Lebenswerk war zerstört. Das hatte er
noch nicht überwunden. Deshalb befand er sich in ärztlicher Behandlung. Er
empfing keine Besuche. Eine Kur sollte sich in Kürze anschließen.


Larry war unzufrieden, als er die Radex verließ.


Lader war ziemlich still, als er neben
Larry im Wagen saß. Ganz anders reagierte Larry Brent.


»Wir fahren mal zu diesem Dr. Stetter«, meinte er. »Vielleicht empfängt er uns,
Kommissar. Einem Kriminalbeamten wird er wohl schwerlich die Tür weisen.«


Dr. Hermann Stetter
lebte in Kahl. Nicht weit vom See entfernt wohnte er in einer neuen Einfamilienhaus-Siedlung.


Stetter war unverheiratet.


In dem einstöckigen Haus wohnten er und
seine Schwester, die ihm den Haushalt führte.


Diese Schwester öffnete auch, als es
klingelte. Zuerst dachte sie, Larry und der Kommissar wären Vertreter, doch
dann zeigte der Beamte kurz seine Marke vor.


»Können wir bitte Ihren Bruder sprechen?« fragte Lader. Er hätte zuständigkeitshalber einen
bayerischen Kollegen beauftragen müssen. Eigentlich durfte er hier gar nicht
recherchieren. Doch X-RAY-3 zerstreute seine Bedenken. Für einen PSA-Agent gab
es keine Grenzen, wenn es darum ging. Menschen zu helfen und Licht in das
Dunkel eines Falles zu tragen, der eindeutig in den Arbeitsbereich der PSA
fiel.


Lader ließ erkennen, daß es wichtig sei.
Und er würde es kurz machen.


Die Frau führte sie ins Haus und bat sie,
zu warten.


In einem Zimmer, das nicht mehr als zehn
Quadratmeter maß, standen ein kleiner Tisch und drei kleine Sessel.


Hier warteten Brent und Lader fünf
Minuten.


Dann kam die Frau zurück, aber sie war
nicht allein.


Dr. Hermann Stetter
war bei ihr.


Er war ein stattlicher Mann mit
intelligentem Gesicht, aufmerksamen Augen und aufgeworfenen Lippen.


Man sah ihm an, daß er mit einer Sache fertigwerden mußte, die nicht so leicht für ihn war.


»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie so
lange warten ließ«, sagte er nach der Begrüßung. »Ich fühle mich nicht gut. Ich
liege oft bis in die Mittagsstunden im Bett.«


Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf
seinen Lippen.


Er ging etwas gebeugt, als trüge er eine
unsichtbare Zentnerlast auf seinen Schultern.


Larry machte sich zum Sprecher.


»Wir werden Sie nur ganz kurz belästigen.
Zwei, drei Fragen haben wir an Sie.
Ich bin sicher, daß Sie die uns beantworten können. Sie sind der Leiter eines
wissenschaftlichen Experimentes, das in der Radex
durchgeführt wird. Womit haben Sie sich in der letzten Zeit befaßt?«


Stetter seufzte. In seinen Augen flackerte ein
unruhiges Licht. »Ich war der Leiter eines wissenschaftlichen Experimentes«,
sagte er mit schwerer Stimme und betonte das Wörtchen »war«. »Das Experiment
ist geplatzt - ein Feuer hat alles zunichte gemacht.«


»Eben wegen dieses Feuers sind wir hier«,
fuhr Larry unbeirrt fort. »Könnte es sein, daß von den Versuchstieren einige
die Katastrophe überstanden hätten?«


»Ja, das ist durchaus möglich.«


»Was hatte es besonderes mit diesen Tieren
auf sich, Herr Dr. Stetter?«


»Sie waren radioaktiv behandelt.«


»Was hat das zu bedeuten?«


»Daß sie Mutationen waren.«


»Das heißt: sie unterschieden sich von
ihren Artgenossen. Sie waren anders in Form, Größe, Farbe?«


»Ja, gewissermaßen.« Stetters
Stimme klang monoton.


»Wie groß waren die bestrahlten Tiere?
»Acht Zentimeter, mehr nicht.«


»Könnte es sein, daß - auch nur ein
einziges von ihnen - sich größer entwickelt? Und zwar bedeutend größer als alle
anderen?«


»Möglich, aber unwahrscheinlich.«


»Ich denke dabei an ein Tier, das einen
halben Meter ist - oder ganz und gar einen Meter und einen Durchmesser von
zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter erreicht.«


Stetter verzog die Lippen. »Da muß ich lachen«,
sagte er, und es klang spöttisch.


Larry hob kaum merklich die Augenbrauen.
»Und könnte es sein, daß Ihre Arten die Freßgewohnheiten geändert haben?«


Stetter schien einen Augenblick lang in sich
hineinzuhören. Er war sekundenlang gar nicht da. »Nein«, sagte er dann hart.
»Warum sollten sie auch?«


»Weil die Tiere, mit denen Sie
experimentierten, Mutationen waren, Herr Dr. Stetter. Vielleicht wurden aus Pflanzenfressern - Fleischfresser?«


»Nun, so etwas kann natürlich vorkommen,
irgendwann mal. Wer weiß! Die Natur ist der größte Experimentator. Alte, nicht
mehr lebensfähige Arten vergehen - andere entstehen neu. Diese Arten müssen
sich der augenblicklichen Situation anpassen. In der Vergangenheit der Erde war
das ebenso. Als die riesigen Wälder untergingen, waren die Saurier nicht mehr
lebensfähig. Kolosse, die eigentlich nicht hätten untergehen dürfen, gab es mit
einem Mal nicht mehr. Und eine scheinbar schwächere Form übernahm die
Herrschaft: Die Rasse der Säugetiere. Möglich, daß in ferner Zukunft mal eine
ganz andere Art von Schnürfüßer existiert. Oder auch,
daß es ihn vielleicht gar nicht mehr gibt, auch das müssen Sie in Betracht
ziehen, Herr Kommissar.«


Er redete Larry mit »Herr Kommissar« an.
X-RAY-3 legte keinen Wert darauf, diesen Irrtum aufzuklären. »Ich rede nicht
von der Vergangenheit und nicht von der Zukunft. Ich rede von der Gegenwart!
Wir haben allen Grund anzunehmen, daß einer oder mehrere überdimensionale Schnürfüßer existieren! Bei dieser Art muß es sich um eine
Spezies handeln, die Menschen anfällt.«


Larry beobachtete die Reaktion seiner
Worte genau.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Herr
Kommissar«, lautete Stetters Erwiderung Larry
gegenüber.


Larry hatte vergebens gehofft, die Mauer
der Rätsel, die diesen Fall umgab, ein bißchen zum Einsturz zu bringen. Er
baute auf die Experimente in der Radex, aber ständig
stieß er auf hartes Gestein.


Sie gingen schließlich. Dr. Stetter hatte seine Hilfe angeboten, und das ließ er auch
bei der Verabschiedung noch mal anklingen.


»Ich bin Wissenschaftler, meine Herren.
Ich stehe Ihnen mit Rat und Tat zur Seite, wenn irgend etwas sein sollte, das Sie erklärt haben möchten. Wenn Sie den ersten Riesenschnürfüßer aufgestöbert haben - bitte informieren
Sie mich sofort! Egal, wie ich mich auch fühle: ich komme auf der Stelle, denn
dann ist etwas
geschehen, was mich als Forscher vor ein Problem stellt...«


 


*


 


Als sie abfuhren, stand Dr. Hermann Stetter hinter dem Fenster und blickte dem Dienstfahrzeug
des Kriminalkommissars nach.


Stetter schien kaum zu atmen.


Er wischte sich mit einer fahrigen Geste
übers Gesicht und preßte die Augen fest zusammen.


Seine Hände zitterten, und seine Schwester
sah es. Sie legte die Hand auf seine Schulter.


»Es geht dir wieder nicht gut«, sagte sie
sorgenvoll. »Der Besuch war zuviel für dich.«


»Es war anstrengend, ja. Ich werde mich
noch etwas hinlegen. Ich fühle mich schwach.«


 


*


 


Sie waren auf dem Weg zur Müllhalde.


Larry war nachdenklich. »Stetter weiß etwas«, sagte er unvermittelt. »Mir kommt es
so vor, als wäre da noch mehr als bloß das radioaktive Experiment.«


Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als das
eingebaute Telefon anschlug.


Georg Lader griff danach und meldete sich.


Larry, der dicht daneben saß, verstand
jedes einzelne Wort aus dem Hörer.


»Wir haben etwas gefunden, Kommissar«,
meldete sich ein Beamter von der Müllkippe. »Leider nicht die Leiche Markerts
und auch nichts von Kuhn und Werther. Aber Katrin Torell
und Kirsten Monk haben wir gefunden. Sie werden sich wundern, in welchem
Zustand...«


 


*


 


Der hellblaue Ford Capri fuhr bis zum Ende
der Chemnitzer Straße, drehte auf der Höhe der Housing
Area der amerikanischen Soldatenfamilien kam wieder die Straße herunter.


Der Fahrer ließ sein Fahrzeug ein Haus
weiter rollen als das, in dem Norbert Berger wohnte.


Der ausstieg, war ein richtiger
Schlägertyp.


Die Lederjacke war vergammelt, zwei Knöpfe
fehlten, und irgendwie paßte der Mann nicht zu dem gepflegten, chromblitzenden
Ford. Er wäre eher in einer Rockerbande auf Mopeds und Krafträdern zu Hause
gewesen.


Der schlaksige Bursche steuerte zum
Hauseingang.


Die Tür unten war versperrt, und er mußte
klingeln.


Es dauerte keine halbe Minute, da surrte
der Türsummer.


Der Schläger drückte die Tür auf und
betrat das Haus.


Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er
rasch nach oben in den ersten Stock.


Norbert Berger, frisch rasiert und das
flache, dünne Haar sauber gescheitelt, stand auf der Türschwelle und blickte
dem fremden Besucher entgegen.


»Sie haben bei mir geklingelt?« fragte er überrascht.


Und ehe er anfing zu begreifen, geschah es
schon...


»Richtig, Bruderherz.« Der Rocker warf
einen schnellen Blick auf das Namensschild an der Tür, und ehe Berger reagieren
konnte, stand der Fremde schon auf der Schwelle. Die Tür krachte ihm gegen die
flache Hühnerbrust und Berger ließ los. »Nicht schreien«, sagte der
Langhaarige. »Da werd' ich nervös, und dann wird's
ganz schlimm! Ich bin nur gekommen, um dir einen Denkzettel zu verpassen...«


»Sie haben sich... in der Tür geirrt«,
schluckte Berger. Er war bleich und wich zurück. Der ungebetene Gast drückte
die Tür ins Schloß.


»Aber nein, Bleichgesicht«, flötete der
Fremde, griff in die Innentasche seiner Lederjacke und zog einen Totschläger
hervor. »Ich bin goldrichtig hier! Norbert heißt er, nicht wahr?«


Berger wußte nicht, ob er nicken oder den
Kopf schütteln sollte. Er tat beides.


»Na, siehst du, du weißt es selbst nicht
so genau. Da mußt du dich schon auf mich verlassen.«


Blitzschnell griff der Schläger zu.


Berger war vor Angst wie gelähmt.


Er zischte. Etwas schlug gegen seinen
Schädel. Berger drehte sich um seine eigene Achse.


Der Eindringling versetzte ihm einen Stoß
vor die Brust.


Norbert Berger taumelte. Vor seinen Augen
drehte sich alles. Sein Mund war weit aufgerissen.


Der Eindringling schlug auf ihn ein mit
bloßen Fäusten.


Der Schläger riß ihn empor.


»Nicht...« Ganz schwach klang Bergers
Stimme. Aber der andere drosch unbarmherzig auf ihn ein. Er war in Frankfurt
stadtbekannt und zu »mieten«, wenn einer eine Sache erledigt haben wollte. Man
war an ihn herangetreten, und für einen Hunderter verkaufte er seine Fäuste.


Der Bärtige war Stammgast in einer
Frankfurter Bar. Für den Besitzer erledigte er gewisse Geschäfte und setzte
Gäste, die ihm nicht genehm waren und Händel suchten, vor die Tür. Der
Barbesitzer hatte gestern abend noch einen Anruf erhalten, von einem Gast,
dessen Namen er nicht genannt hatte. Aber das interessierte den Schläger aus
Frankfurt nicht. Ihm war nur Name und Adresse des zu Behandelnden genannt
worden und alles andere ging ihn nichts an. Der wissenschaftliche Assistent
wurde emporgerissen, und erneut krachte eine Faust auf ihn nieder. Er flog
zurück und schlug gegen ein Terrarium. Das wurde durch die Wucht des Aufpralls
aus seiner Lage gebracht, verlor das Übergewicht und landete auf dem Boden. Die
Scheiben barsten. Schnürfüßer krochen nach allen
Seiten davon.


Der Schläger lachte. »Na, wunderbar! Mit
Musik... Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich hab was übrig für Geschepper.«


Der Rocker achtete nicht mehr auf ihn. Er
riß einen Glasbehälter nach dem anderen von der Ablage und stürzte ihn herab.


Es splitterte und hörte sich an, als würde
jemand einen Schrank mit Geschirr umkippen. Die Scherben flogen durch die
Gegend, und die Spinnen und Schnürfüßer nahmen
Reißaus.


 


*


 


Der Schläger verwüstete das Zimmer und
verließ es dann.


Bevor er zur Wohnungstür ging, war er noch
mal einen Blick in alle Zimmer.


Erklang aus dem einen nicht leises,
dumpfes Stöhnen?


Wie eine Raubkatze wischte der Mann herum
und streckte seinen Kopf durch die Tür am Ende des Korridors.


Er glaubte nicht recht zu sehen.


Er blickte in ein abgedunkeltes
Schlafzimmer. Zwei Betten standen darin. Auf einem lag eine schlanke Blondine,
deren nackte Haut durch ein feines, silbernes Gespinst schimmerte, das ihren
ganzen Körper bedeckte.


Das Mädchen konnte sich nicht rühren. Es
war gefesselt. Monika Seger konnte auch nicht
schreien, denn ihr Mund war mit einem schmalen Tuch verbunden. Über das Gesicht
waren ebenfalls schon Spinnfäden gezogen.


Monika Seger
hatte die Augen weit aufgerissen. Sie gab Laute von sich und glaubte durch
sparsame Bewegungen und Gesten, zu denen sie in ihrer Lage noch fähig war, ihre
Situation deutlich zu schildern.


Der Schläger stand da und blickte zur
Decke, an die Gardinenleisten und an die Lampe. Lange Fäden hingen herab. An
diesen Fäden hatten sich die Spinnen herabgelassen. Sie waren noch immer eifrig
damit beschäftigt, ihrem Gespinst mehr Festigkeit und Dichte zu geben.


Er konnte die Spinnen nicht zählen, zu
viele waren es.


Sie krabbelten durch die Luft an ihren
Fäden und über den Körper der Blondinen.


»Mhhmmmm - mhhmmmm«, machte Monika Seger.


»Keine Angst! Dich sehe ich mir mal
genauer an, darauf kannst du Gift nehmen. In seidigem Gewebe eingesponnen! Wie
lange macht Ihr das schon so? Ihr gehört ja 'ner komischen Vereinigung an. Hab
noch nie gehört, daß es so etwas gibt.«


Seine Stimme klang spöttisch.


Er wischte mit der bloßen Hand durch die
Luft. An seinen haarigen Unterarmen blieben die klebrigen Fäden hängen.


Dann nahm er wieder den Totschläger aus
der Tasche. Damit riß er das feine Gespinst auseinander. Er begann auch, die
Hülle von Monikas Beinen zu lösen, teilte dann das Spinngewebe über dem Gesicht
und blickte in große, schreckgeweiteten Augen.


»Mhhmmm... mhhmmm...«


»Nee, du, den Mund binde ich dir nicht
auf. Schreien ist nicht drin.« Er kratzte sich im
Nacken.


Die Spinnen griffen auch ihn an. Die
langen, klebrigen Fäden blieben in seinen Haaren, an seinen Ohren und zwischen
seinen Fingern hängen.


Der Schläger mußte sich mit einer
regelrechten Invasion der Spinnen auseinandersetzen.


Wie verrückt bildeten sich ständig neue
Netze und webten sie über seinem Kopf und um sein Gesicht. Seine Hände waren
völlig verklebt.


»Verdammter Mist!«


Und dann kamen die Schnürfüßer.


In breiten Bahnen strömten sie ins
Schlafzimmer, wo die Spinnen den Eindringling abwehren wollten, aber nicht zu
Rande kamen mit dem riesigen Körper, der immer wieder
welche von ihnen zertrat.


Der Rocker schlug um sich.


Er zermantschte
die widerwärtigen Tiere auf seinen Schultern und zerquetschte sie zwischen den
Fingern. Eine Flüssigkeit klebte auf den Innenflächen seiner Hände.


Die Schnürfüßer
wanderten über seine Schuhe, an den Hosenbeinen empor und in die Hosenbeine
hinein.


Der Schläger ergriff die Flucht.


Er kümmerte sich nicht mehr um Monika Seger.


Der Mann rannte zur Tür, riß den Riegel
zurück, drückte die Klinke und stieß die Wohnungstür auf. Er stürmte die Treppe
hinab, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür ins Schloß zu ziehen.


Er wischte sich über die Augen und übers
Gesicht.


»Da ist ja unser Freund!«
hörte er eine Stimme, noch ehe er richtig etwas sah. Und er lief den beiden
Uniformierten genau in die Arme.


Ehe der Schläger zur Besinnung kam, war er
bereits überwältigt.


Die Beamten führten ihn im Polizeigriff
aus dem Haus.


Ein paar Meter
weiter stand in der Hofeinfahrt das Polizeifahrzeug. Man hatte ihm eine Falle
gestellt.


»Ich werde mich beschweren«, rief der
Schläger. »Das ist Freiheitsberaubung. Ihr könnt mir nichts nachweisen!«


»Wir nicht, aber unsere Frankfurter
Kollegen«, sagte einer der Polizisten. »Die haben uns nämlich informiert, ein
Auge auf dich zu werfen. Du mußt dir gestern einen dicken Hund erlaubt haben.
Zwei Personen haben Strafanzeige wegen Körperverletzung gestellt. Man hat dich
heute morgen Richtung Hanau fahren sehen. Und der Zufall wollte es, daß
ausgerechnet wir mit unserem Streifenwagen hier vorbeikommen und deine Prachtkutsche
sehen, die zufällig das Kennzeichen hat, auf das wir achten sollten.


Er wurde in den Streifenwagen geschubst,
nachdem man ihm Handschellen angelegt hatte.


Ein Beamter kehrte noch mal ins Haus
zurück, um festzustellen, was der Schläger hier gesucht hatte.


Der Mann war aus der Wohnung Norbert
Bergers gekommen.


So wurde das Unheil entdeckt.


Berger lag zusammengeschlagen auf dem
Boden seines privaten Labors, umgeben von Glassplittern, Spinnen und Tausenden
von Schnürfüßern...


Überall wohin der Uniformierte trat,
knackte und knirschte es unter seinen Fußsohlen. Zahllose Spinnen und Schnürfüßer wurden zertreten.


Im Schlafzimmer entdeckte man die
gefesselte Monika Seger, und der Beamte sah, daß die
Spinnen die unterbrochene Arbeit an dem geöffneten Kokon wieder fortsetzten und
ein dichtes Netz über die klaffenden Löcher gelegt hatten.


Monika Seger
wurde befreit.


Was die Blondine erzählte, klang so
unglaublich, daß der Beamte, der sie vernahm, und der Arzt, der sie
untersuchte, zunächst der Überzeugung war, Monika Seger
hätte Rauschgift genommen, kehre von einem Horror-Trip zurück und sie wisse
wohl nicht, was sie eigentlich rede...


Aber die Umgebung und die Bilder und das,
was sich weiter ereignete, bestätigten ihre Äußerungen.


Die Spinnen und Schnürfüßer
hielten in ihrem Angriff und ihrem merkwürdigen Verhalten auch dann nicht inne,
als Monika Segers Befreier eintrafen. Mit starken
Giftmischungen ging man vor, um den Schädlingen den Garaus zu machen.


Alle Fenster wurden verschlossen, alle
Ritzen verklebt. Ebenso verfuhr man bei der Wohnungstür.


Außer Norbert Berger wurde kurz darauf
auch noch Monika Seger ins Krankenhaus gebracht,
nachdem sie einen ersten Bericht von den unheimlichen, auf sie gemünzten
Vorgängen gegeben hatte.
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Sie fuhren so schnell wie möglich zur
Müllhalde. Unterwegs begegnete ihnen die erste Gruppe der Hundertschaft, die
ihren Einsatz abbrach, nachdem man die beiden Vermißten gefunden hatte.


An Ort und Stelle erfuhr Larry Brent, wie
alles sich abgespielt hatte.


Mehrere Halden waren mit langen Sonden
untersucht worden, ohne daß man die Leichen der beiden Beamten und die Markerts
gefunden hätte.


Auch die klapprigen Hütten am Rand des
Platzes hatte man eingehend untersucht. Man hatte Schleifspuren entdeckt und
Kratzer auf den losen Dielenbrettern.


Unter den Brettern war ein Loch. Dort
waren Katrin Torell und Kirsten Monk fast
vierundzwanzig Stunden lang gefesselt und geknebelt gewesen.


Nun aber waren sie in Freiheit. Die kleine
Katrin saß auf ihres Vaters Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.


Kirsten Monk konnte vor Müdigkeit kaum auf
den Beinen stehen.


Nach Larrys und des Kommissars Ankunft begriff der Agent, was der die Nachricht übermittelnde
Beamte am Funkgerät gemeint hatte, als er davon sprach, daß Georg Lader sich
wundern würde...


»Ich wundere mich wirklich«, war Laders
Feststellung, nachdem er den Tatort an Larrys Seite inspiziert hatte. »Und ich
frage mich, wo Ihre Monster sind, Mister Brent. Entschuldigen Sie, aber jetzt
kommt mir das Ganze langsam ulkig vor. Ein Monster, das eine junge Frau und ein
kleines Mädchen fängt, sie fesselt und knebelt und in einer alten Erdgrube gefangenhält...« Er unterbrach sich und schüttelte
den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Das sieht doch alles sehr menschlich aus,
finden Sie nicht auch?«


Larry Brent mußte Georg Lader in diesem
Punkt recht geben. »Die Sache mit Katrin und Fräulein Monk ist Menschenwerk.
Aber der Arm Kuhns, die eingesponnene Leiche Jörg Markerts - das steht auf
einem ganz anderen Blatt und sieht gar nicht mehr so menschlich aus. Ich habe
auch Markert gesehen. Das haben Sie nicht, Kommissar. Er war eingesponnen!«


»Kann das nicht auch ein Mensch gemacht
haben?«


»Warum sollte er?«


»Wir haben schon die verrücktesten Sachen
erlebt. Es gibt Bestien unter den Menschen! Was spricht dagegen, daß wir es
nicht mit einem Anormalen zu tun haben, einem Monster in Menschengestalt, das
seine Opfer mit einer flüssigen Gaze einsprüht, wie ein Tier diese Opfer aufbewahrt
und bei Gebrauch hervorholt, um sie dann bei einer bestimmten Gelegenheit auf
schaurige Weise umzubringen? Denken Sie an den Arm, den Sie gefunden haben.
Vielleicht zerhackt der Täter seine Opfer - oder zersägt sie? Das alles wäre
nichts Neues.«


Larry bat Kirsten darum, sich besonders
noch mal jene Szene ins Gedächtnis zurückzurufen, wo der Fremde aufgetaucht
war, ihr ins Gesicht geleuchtet und zu ihr gesprochen hatte.
Kirsten Monk war zu übermüdet, als daß sie Einzelheiten hätte nennen können.
Aber sinngemäß brachte sie das zustande, was der geheimnisvolle Entführer zu
ihr gesagt hatte.


»Er wartete darauf, daß etwas eintrat«,
sagte er zu Lader, der Zeuge des kurzen Zwiegesprächs zwischen dem Agenten und
dem Fotomodell geworden war. »Katrin und Kirsten sollten als Fraß dienen... als
Fraß für wen? Der Unbekannte, der das Mädchen und seine Begleiterin überfallen
und niedergeschlagen hat bezweckte etwas damit Ein Mensch hat seine Hand im
Spiel. Dieser Mensch ist vielleicht der Verursacher der seltsamen Ereignisse,
die uns alle in Atem halten. Zwei Faktoren treffen zusammen, Kommissar. Das
eine schließt das andere nicht aus.


Das eine ergänzt das andere. Ich glaube,
so müssen wir es sehen.«


Georg Lader war nicht zu überzeugen.


Larrys Theorie gefiel ihm nicht, und er
begriff einfach nicht, weshalb man von höchster Stelle angeordnet hatte, diesem
Mann jegliche Unterstützung zu gewähren und sich nach seinen Anordnungen zu
richten.


Lag da wirklich kein Kommunikationsfehler
vor?


Er spielte mit dem Gedanken, noch mal Rückfrage
zu halten.


Zweifel allerdings kamen ihm, als seine
Dienststelle ihn von dem Vorfall in der Chemnitzer Straße in Hanau berichtete.


»'Rein in die Pantoffel - 'raus aus den
Pantoffeln«, knurrte Georg Lader. »Die Fahrerei wird heute zum Karussell. Also
wieder zurück!«


Und es mußte sein. Was über Funktelefon an
Information eingegangen war, reichte aus, Larry Brents Aktivität nur noch
weiter anzustacheln.


Norbert Berger! Ein Assistent von Dr.
Hermann Stetter! Das paßt doch wie die Faust aufs
Auge...


Er hatte Monika Seger
töten wollen... auf eine recht ungewöhnliche Art.


Lader wollte nach dem Abzug der
Hundertschaft und weiterer Beamten seiner Dienststelle auch noch die letzten
abziehen.


Dagegen hatte Larry etwas


Daraufhin wollte Lader wenigstens zwei
Beamte zurücklassen. Auch da erhob X-Ray-3 Einwand.


»Werther und Kuhn waren zu zweit. Es hat
ihnen nichts genützt. Ich möchte die Gewißheit haben, daß Sie mindestens einen
weiteren Mann hier lassen, Kommissar. Sechs Augen sehen mehr.
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Der Himmel bezog sich mit Wolken, als
Larry Brent und Georg Lader durch das Tor auf das Gelände des
Stadtkrankenhauses fuhren.


Berger war allein in einem Zimmer
untergebracht.


In einem anderen Bau lag Monika Seger. Man hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Das
Mädchen war ruhig, gefaßt und bei Bewußtsein. Larry erfuhr von ihr, daß Berger
sie unter einem Vorwand in die Wohnung gelockt hatte. Was im einzelnen passiert
sei, daran könne sie sich nicht mehr erinnern. Sie hätte etwas getrunken
gehabt. Im Morgengrauen aber sei sie zu sich gekommen. Nackt gefesselt und
geknebelt hätte sie auf dem Bett gelegen. Und überall hätte es Spinnen gegeben.
Sie krabbelten über ihren Körper hinweg und hinterließen ihre Netze. Wie eine
Mumie sei sie von breitgefächerten Streifen aus klebrigen Fäden einbandagiert
worden.


»Auf dem Bett nebenan... hat Berger
gesessen«, berichtete sie stockend. »Wie in Trance hat er sich alles mit
angesehen, wie ein Regisseur, der genau weiß, wie der Film laufen muß. Er hatte
alles raffiniert eingefädelt und sich mein Vertrauen erschlichen... in
Wirklichkeit wollte er mich opfern - für seine irren Experimente.« Sie atmete schwer und schloß die Augen. In ihr arbeitete
es. Man sah es ihren Gesichtszügen an.


»Hat er gar nichts gesagt? « stellte Larry
die einzige Frage.


»Nicht viel... nur ein einziges Mal,
Mister Brent. Er sagte: Ihr seht, ich habe erfüllt, was ihr von mir verlangt
habt.«


»Dann war noch jemand im Raum?«


»Nein. Er sagte es zu den schrecklichen
Spinnen!«


 


*


 


X-RAY-3 wollte Monika Seger
nicht weiter quälen. Im Moment hatte er auch keine Fragen bereit.


Zu Berger zog es ihn, aber der war nicht
vernehmungsfähig. Der Bursche aus Frankfurt hatte in derart lädiert, daß er
noch nicht wieder bei Besinnung war. Er sah böse zugerichtet aus.


»Warum ist das passiert?«
fragte Larry den Kommissar. »Der Schläger wußte genau, wohin er zu gehen hatte.
Lassen Sie Bergers Freundes- und Bekanntenkreis bitte überprüfen, Kommissar!
Vielleicht hilft uns das weiter.« Larry stand am
Fenster des Krankenzimmers. Sein Hirn arbeitete. »Berger war in der letzten
Nacht in seiner Wohnung, wie in Trance hat Monika Seger
ihn beschrieben. Er behauptete, dem Wunsch der Spinnen gerecht geworden zu
sein. Vielleicht gibt es noch jemand, der einen anderen Wunsch gerecht wird
-dem Wunsch der Schnürfüßer?«
Die Augen des PSA-Agenten wurden zu schmalen Schlitzen. X-RAY-3 stieß sich
plötzlich von der Fensterbank ab. »Bleiben Sie hier, Herr Lader! Wenn Berger
wach wird, bombardieren Sie ihn mit Fragen. Ich fahre zurück zur Müllkippe.
Berger hat Katrin Torell und Kirsten Monk nicht
überfallen. Es gibt noch jemand - einer, der wie Berger experimentieren wollte,
aber einen höheren Einsatz riskierte. Wahrscheinlich deshalb, weil er mehr
wußte. Wir kämpfen an zwei Fronten, Kommissar. Ich fange langsam an, etwas zu
ahnen, aber ich kriege es immer noch nicht zusammen. Alles, was bisher
geschehen ist, ereignete sich in der Dunkelheit. Der Überfall auf Markert, der
auf Kuhn und Werther, der Besucher in der Grube bei Katrin Torell
und Kirsten Monk - und schließlich auch das Erlebnis auf dem Campingplatz. Ich
hab das Gefühl, daß heute nacht eine ganze Menge passieren wird!«
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Er nahm Laders Dienstwagen und fuhr nach
Kahl. Er wollte unbedingt noch mal mit Dr. Hermann Stetter
sprechen.


Doch diesmal war es nicht möglich.


»Er schläft. Er fühlt sich sehr elend.« Das sagte die Schwester des Wissenschaftlers.


»Darf ich wenigstens einen Blick auf ihn
werfen?« bat Larry. Das erlaubte sie. Leise führte sie
ihn zum Zimmer. Von der Schwelle aus betrachtete X-RAY-3 das Bett.


Er sah Stetter
dort liegen. Der Mann schlief tief und fest, und man konnte nicht mit ihm
reden.
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Der Himmel war mit einer dichten
Wolkendecke überzogen. Mittags um vier sah es so aus, als ob bereits der Abend
hereinbrechen wolle.


In der Ferne grollte der Donner, und
Blitze zuckten.


Larry fuhr vom See her Richtung Müllhalde.
Auf dem Campingplatz machte er kurz Station, um zu sehen, was aus dem Wohnwagen
jenes Mannes geworden war, den Torell und er in der letzten
Nacht hier aufgestöbert hatten.


Hans war da. Er war dabei, die Bodenplatte
in seinem Wohnwagen zu reparieren. Neben sich hatte er einen Kasten Bier
stehen.


Der Mann zuckte zusammen, als Larry
lautlos wie ein Schatten neben ihm auftauchte.


Dann strahlte er übers ganze Gesicht.
Larry war weniger heiter.


»Warum haben Sie den Vorfall nicht der
Polizei gemeldet?« fragte der PSA Agent.


Der Biertrinker griff nach einer halb vollen Flasche und setzte sie zu einen
herzhaften Schluck an, ehe er antwortete. »Ach, wissen Sie«, winkte er ab, »ich
habe mir das noch mal überlegt. Wahrscheinlich hätte mir kein Mensch geglaubt.
Und außerdem: ich hatte getrunken und bin trotzdem gefahren... naja, Sie wissen
ja, wie man dann darüber denkt. Vielleicht war doch alles nur ein Traum?« Er zwinkerte mit den Augen und schien den Vorfall von
letzter Nacht recht gut überstanden zu haben.


»Und das Loch in Ihrem Campingwagen? Ist
das auch ein Traum?«


»Reden wir nicht mehr darüber. Sie wissen
Bescheid, ich weiß es.« Er sprach mit schwerer Zunge.
Die Hälfte des Kastens war leer.


Larry fuhr an Torells
Haus vorbei, ohne dort anzuhalten. Er hatte etwas Bestimmtes vor. Katrin Torell und Kirsten Monk waren von einem Unbekannten
ausgesucht worden.


X-RAY-3 ging von der Überlegung aus, daß
dieser Unbekannte noch nichts von der Befreiung seiner Gefangenen wußte. Er
beabsichtigte, deren Stelle einzunehmen und in der dunklen Grube auf den
Ankömmling zu warten.


Larry zog den Wagen kurz darauf nach
rechts in einen Waldweg, der gerade so breit war, daß ein Auto fahren konnte.


Links und rechts standen Bäume. Abstehende
Zweige schleiften am Dach und an den Türen.


Da lag ein Stamm vor ihm.


Larry reagierte sofort. Er fuhr nicht
schnell, und der Wagen stand augenblicklich.


X-RAY-3 begriff sofort, daß etwas nicht
stimmte.


Da krachte auch schon der Schuß...


Die Windschutzscheibe zersplitterte.
X-RAY-3 fühlte einen Schlag gegen die Schläfe.


Er fiel nach hinten und kippte langsam zur
Seite.
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Einer der drei zurückgebliebenen
Polizisten wandte den Kopf. »Das war doch ein Schuß«, sagte er. Der Mann
starrte in die trübe Luft. Der Himmel war grau wie Blei. Wind kam auf. In den
Bäumen raschelten die Blätter.


»Es hat gedonnert«, meinte ein anderer. Er
warf seine halbgerauchte Zigarette einfach in die Halde.


»Das war ein Schuß«, behauptete der erste
Sprecher wieder. Der Mann war Ende vierzig, etwas untersetzt und hieß Franz Burdam. »Ich seh' mich mal um.«


»Ich komme mit, Franz.«


Nur einer blieb zurück.


Das war Paul Jäger. Er war der Jüngste von
ihnen. Jäger hockte auf einem Baumstumpf. Neben ihm lag die Sonde.


Mechanisch griff er danach und drehte sie
zwischen den Fingern. Er hatte die Quadratmeter nicht gezählt, die er
kontrolliert hatte. Immer und immer wieder hatte er die Sonde in den weichen
Boden gesenkt. Er war auf harte Stellen und auf Hohlräume unter dem
zusammensackenden Müll gestoßen, aber das war auch alles gewesen.


Ein paar Ratten hatten sie aufgestöbert
und eine Menge anderes Ungeziefer. Aber das gehörte hierher. Das war nichts
Besonderes.


Achtlos stocherte er im Boden herum.


Es krachte dumpf - und er zuckte
zusammen...


Wieder ein Schlag.


Das war kein
Donner und kein Schuß.


Es hörte sich an, als ob jemand hämmerte.


Jäger erhob sich und lauschte. In der
Ferne hörte er ein dumpfes Grollen, das langsam näher kam.


Dann wieder das Hämmern. Viel näher. Hier
auf dem Platz...


Es kam von da vorn. Zwischen ihm und dem
Geräusch türmten sich mehrere mehr oder weniger hohe Schutthalden,
Schrottfahrzeuge und Gerümpel auf.


Jäger erhob sich. Er ging auf dem schmalen
Weg zwischen den Dreckhügeln, die drei- bis viermal größer waren als er.


Er beschleunigte seinen Schritt.


Der Polizeibeamte blickte angestrengt nach
vorn.


Dann, als er hinter einem Gerümpelhaufen herumkam, sah er es.


»Was machen Sie denn hier?« fragte er
streng. Paul Jäger sah den Mann, der ihm den Rücken zuwandte, etwa dreißig
Meter von sich entfernt.


Er hielt einen Hammer in der Hand und
schlug damit große Löcher in die brüchigen Metallwände der Giftfässer. Eine
rostbraune Brühe lief heraus und sickerte in das Erdreich. Ätzende Dämpfe
waberten durch die graue Luft.


»Hören Sie auf damit! Sind Sie verrückt?« Paul Jäger begriff das Verhalten des Fremden nicht. Bei
ihrem Einsatz hier in der Müllgrube hatten sie die Giftfässer entdeckt. Irgend
jemand deponierte Industrieabfälle, die zur Vernichtung vorgesehen waren,
offensichtlich wild auf dieser noch vor einiger Zeit stillgelegten Kippe. Georg
Lader hatte das Ordnungsamt verständigt. Anzeige war erstattet worden, und die
Staatsanwaltschaft hatte ihre Ermittlungen aufgenommen.


Der Mann hörte nicht. Er hämmerte weiter.
Wie ein dunkler Schatten bewegte er sich zwischen den Fässern mit dem
Totenkopfmotiv. Sein Hammer sauste herab, und das dünne, angerostete Blech
platzte auf wie die Schale einer Vollreifen Frucht.


Die Nebelschwaden brannten in Jägers
Augen. Beim Atmen bekam er Schwierigkeiten. Er mußte husten. Seine Schleimhäute
fühlten sich rauh und rissig an.


Er lief genau in das Dunstfeld, das breitgefächert
über die Grube schwebte.


Jäger taumelte.


Seine Augen tränten, er konnte kaum noch
etwas sehen.


Zwischen seinen Beinen bewegte sich etwas.
Er glaubte, es sei eine Ratte und trat mechanisch danach.


Aber es war keine Ratte.


Die Müll-Monster kamen!
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Vor Jägers Augen kreiste es. Er rief dem
Fremden zu, seine Handlungsweise zu unterlassen. Aber der nur noch wie eine Schemen sichtbare Mann reagierte nicht.


Der Polizist fiel. Die giftigen Dämpfe
setzten ihm zu.


Er griff in die faulige, stinkende Erde,
und es würgte ihn.


Seine Hand zuckte zurück. Er wollte sich
aufrappeln. Er war benommen und fühlte sich krank. Weshalb machten dem anderen
die Dämpfe nichts aus?


Er riß die brennenden Augen auf. Wie durch
Watte hörte er die dumpfen Hammerschläge, mit denen der andere die Fässer
knackte und den Anteil der Giftstoffe in der Luft und in der übelriechenden
Erde anreicherte.


Der Fremde war ganz in seiner Nähe.


Er wandte ihm das Gesicht zu, als Jäger
den Kopf hob.


Der Polizist starrte in ein schwarzes
Antlitz mit riesigen Augen. Ehe sein Kopf wieder vor Schwäche nach vorn fiel,
wurde ihm klar, daß die merkwürdige Gestalt auf der Müllkippe eine Gasmaske
trug und deshalb von den giftigen Dämpfen nichts merkte.


Unter den Händen von Jäger bewegte es sich.


Weshalb bewegte sich der Boden,
registrierte der Polizeibeamte noch in seinem schwindenden Bewußtsein... Bebte
die Erde?


Ein riesiger Schnürfüßer
schob sich unter seiner Brust hoch und hob ihn zur Seite.


Aber da war nicht nur einer. Da waren
zehn, fünfzehn, zwanzig. Die Erde spuckte sie aus wie eine höllische Brut.


Überall unter fauligem Papier, zwischen
Schrott und Gerümpel tauchten sie auf. Sie steckten in der Grube und in den
Hügeln - und keiner hatte sie bemerkt! sie kamen aus dem Schlamm und aus der
Erde.


Die Sonden waren gegen harte Stellen
gestoßen. Was die Sucher für altes Eisen und Steine gehalten hatten, waren in
Wirklichkeit die Panzer der Schnürfüßer gewesen. Hier
gab es tausend Winkel und Verstecke. Die Hügel schienen zu leben, als die schwarze
Brut ausschwärmte und das unterirdische Labyrinth der gegrabenen Gänge und
Löcher verließ.


Überall regte sich gespenstisches Leben.


Unter den wabernden Giftdämpfen wirkten
die Hügel aus Schrott und Gerümpel wie bizarre Berge einer fernen Vorzeit.


Der dunkle Himmel mit seinen gewaltigen
Wolkengebirgen, der näherkommende Donner, die Blitze und der auffrischende Wind
- das alles war dazu angetan, die gespenstische Szenerie nur noch zu
verstärken.


Die Dunkelheit und die Atmosphäre schienen
mit Schuld daran zu sein, daß die unfaßbare Brut hervorkam.


Hier fühlte sie sich wohl. Die giftigen
Dämpfe setzten ihnen nicht zu. Im Gegenteil! Die Regsamkeit deutete eher darauf
hin, daß sie sich wohlfühlten, daß sie sich in diesem
Dreck, unter diesen Dämpfen suhlten.


Auch die Spinnen kamen.


Sie krochen aus Löchern und Spalten, in
denen sie sich versteckt hielten. Auch aus den nahen Büschen und Bäumen krochen
sie mit langen Beinen herüber.


Aber im Moment hatten sie wenig zu tun.
Das Feld gehörte den zu Hunderten, zu Tausenden ausbrechenden Schnürfüßern, die sich in der Grube und im Innern der Erde
versteckt gehalten hatten, um den Einbruch der Dämmerung, der Dunkelheit dort
abzuwarten.


Sie waren auf eine trostlose, feindselige
Umwelt programmiert. Unter extremsten Bedingungen konnten sie nicht nur leben,
sondern sich auch weiterentwickeln. In kürzester Zeit waren sie in ihrer neuen
Umwelt aufgegangen. Die hier gelagerten Gifte waren nicht dazu angetan, sie zu
vernichten, sondern ihre Lebensfähigkeit zu stärken. Sie waren resistent. Sie
gehörten einer Art an, die es zuvor noch nicht gab.


Die armstarken und fast einen Meter großen
Ungetüme von Schnürfüßern sahen nicht nur
erschreckend aus, sie verhielten sich auch so.


Sie waren Monster und gehörten nicht in
diese Welt, nicht in diese Zeit. sie waren menschenfeindlich, sie waren für
eine Zeit gedacht, in der es keine Menschen mehr gab...


Das Heer der schwarzen, überdimensionalen
Würmer schob sich knisternd und schabend voran.


Paul Jäger verschwand in der Masse. Er
tauchte unter im Gewirr der Leiber.


Er war besinnungslos und merkte nichts
mehr von seinem ungewöhnlichen und furchtbaren Schicksal.


Die Schädlinge waren hungrig.


Ihr ungeheures Wachstum in der letzten
Zeit verlangte nach lebenswichtigen Stoffen. Ihre ursprüngliche Nahrung waren
faulende Pflanzenteile gewesen.


Doch nach dem Brand in dem Forschungslabor
waren all die Eigenschaften wach geworden, über die sie verfügen mußten, wenn
die harte Umwelt, für die sie gedacht waren, mal existierte. Sie hatten mit
sicherem Instinkt einen idealen Hort gefunden.


Hier die Müllkippe bot ideale
Lebensbedingungen.


Sie waren darauf programmiert, mit allen
möglichen Umwelteinflüssen fertig zu werden. Darauf konnten sie sich
einstellen.


Frösche und Mäuse, Vögel und Ratten waren
ihre Nahrung gewesen. Sie waren zu Fleischfresser geworden.


Und nun war Paul Jäger an der Reihe. Doch
davon merkte er nichts. Während sie über ihn hinwegkrabbelten und ihn von allen
Seiten umrochen, verwandelten sie den Menschen in ein
Skelett.
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Wie eine Flutwelle schwappten sie über den
Rand der Grube und schwemmten raschelnd zwischen den Gerümpelhaufen
und Schrottfahrzeugen hinweg.


Sie krochen durch die leeren Fenster der
Autowracks, durch die Türen und drückten sie noch weiter auf.


Auf vielen schwarzen Schnürfüßern
konnte man Spinnen hocken sehen, als wären sie mit den hartgepanzerten Tieren
verwachsen.


Die unheilvolle Brut verteilte sich in
alle Richtungen.


Regentropfen fielen vom Himmel.


Der Wind verstärkte sich. Die Luft
erzitterte unter den näherkommenden Donnerschlägen.


Der Mann mit der Gasmaske zog sich von den
Fässern zurück, von denen er eine große Anzahl durch Hammerschläge gewaltsam
geöffnet hatte.


Die Spinnen und Riesenschnürfüßer
griffen ihn nicht an.


Es schien, als ob eine stille Übereinkunft
zwischen ihnen bestünde, als ob dieser Mensch zu ihnen gehöre.


 


*


 


Die beiden Männer rannten den Weg entlang.


Franz Burdam
erreichte zuerst das Auto, sah das Loch in der Windschutzscheibe und die
zusammengekauerte Gestalt hinter dem Steuerrad.


»Verdammt! Ich hab's mir doch gedacht!« Burdam sprang über den
Baumstamm hinweg und riß die Tür des Wagens auf.


Larry Brent lag über dem Lenkrad. Eine
Seite seines Gesichtes war blutverschmiert.


Burdam erschrak. Im düsteren Innern des Wagens
sah er im ersten Moment nicht die Details. Aber dann erkannte er, daß Brent
atmete.


»Er lebt noch! Komm' schnell!«


Ein Blitz erhellte den Himmel.


Im Schein dieses Lichts sah man das
blutverklebte Haar und den ganzen Umfang der Verletzung.


Das Blut war über seinen Arm gelaufen.


X-RAY-3 stöhnte. Er versuchte sich
aufzurichten.


»Langsam, Mister Brent. Es ist alles in
Ordnung. Wir helfen Ihnen.« Burdam
bettete ihn auf die Seite. Aus dem Verbandskasten holte er, was er zur
Wundbehandlung benötigte.


Burdam tupfte mit einem weichen Lappen das Blut
ab. Dabei stellte sich heraus, daß alles weniger schlimm war, als der erste
Eindruck vermittelt hatte.


Die Kugel - durch das Fenster geschossen -
hatte Larrys Schläfe und Stirn gestreift. Das Projektil war gegen die
Wagendecke gerast, von dort abgeprallt und steckte nun im Hintersitz.


Mit einem antiseptischen und
blutstillenden Mittel tupfte Burdam die
Streifschußwunde ab. Sie war nicht tief, aber die Kugel hatte ein Gefäß
aufgerissen, was zu der starken Blutung geführt hatte.


Larry war noch etwas benommen, aber er
fand sich erstaunlich schnell wieder mit dem Geschehen zurecht.


Burdam sprach ständig mit ihm. X-RAY-3 richtete
sich auf.


»Haben Sie gesehen, wer es war?« fragte Burdam. Er blickte sich
in der Runde um und hörte die ersten Tropfen fallen, aber durch das dichte
Blätterdach drang noch kein Regen.


»Nein, es ging alles zu schnell.« X-RAY-3 erhob sich. Sein Schädel brummte. »Kein
schlechter Schuß. Der Schütze versteht sein Geschäft. Eine Spur weiter rechts,
und ich würde jetzt nicht mehr herumstehen! Als ich den Baumstamm sah, war mir
klar, daß etwas faul ist. Auf keinen Fall durfte ich den Wagen verlassen. Ich
wollte sofort den Rückwärtsgang einlegen, und instinktiv duckte ich mich ein
wenig hinters Lenkrad. Das war mein Glück. Die Kugel wäre mir in den Kopf
gegangen.«


Er betrachtete sich im Rückspiegel und
wischte weitere Blutflecke mit dem Tuch von Stirn und Backenknochen.


»Ich sehe zwar aus wie ein abgestochenes
Schwein, aber alles ist nur Attrappe. Am besten, ich stelle mich 'raus in den
Regen und laß die letzten Spuren abwaschen.« Er war
schon wieder ganz vergnügt und fragte Burdam und
dessen Begleiter, ob ihnen auf dem Weg hierher etwas aufgefallen sei, ob sie
vielleicht jemand bemerkt hätten, der sich im Wald aufhielt.


Doch die Antwort fiel leider
unbefriedigend aus.


X-RAY-3 fühlte sich kräftig genug, die
beiden Polizeibeamten bei der Suche in der näheren Umgebung zu begleiten. Die
Männer hielten ihre Dienstrevolver bereit, X-RAY-3 hatte seine Smith &
Wesson Laser entsichert.


Wer immer ihm hier aufgelauert hatte,
konnte nicht weit gekommen sein. Nach dem Schuß waren Burdam
und sein Kollege Meissner sofort losgerannt. Es waren noch keine zwei Minuten
vergangen. Genauso lange, wie Larrys Bewußtlosigkeit
gedauert hatte.


Aber in zwei Minuten konnte man sich hier
im Dickicht verbergen oder irgendwo im Dunkel untertauchen. Die Umgebung und
die augenblicklichen Wetterverhältnisse kamen dem Attentäter sehr gelegen.


Larry Brent behielt dabei besonders die
Richtung im Auge, aus der der Schuß vermutlich abgefeuert worden war.


Die Kugel war halbschräg in die
Windschutzscheibe eingeschlagen. Der Schütze mußte am linken Rand des Waldweges
gestanden haben.


Hier war das Gras heruntergetreten und
stand das Buschwerk besonders dicht.


Larry wurde fündig.


Im Gebüsch stand ein Rad! Auf dem
Gepäckträger befestigt lag eine schwarze Tasche. Vorsichtig öffnete er sie. Er
entdeckte mehrere kleine sechseckige Flaschen, auf denen »Vorsicht, Gift!« stand. Aber die Flaschen waren leer.


Im Gebüsch stieß X-RAY-3 auch auf das mit
Laub bedeckte Gewehr.


Der Amerikaner rief die beiden Beamten zu
sich. Die Tatwaffe, ein Jagdgewehr, wurde sichergestellt. Mit größter Vorsicht
wurde das Gewehr in ein Tuch eingeschlagen, um eventuell vorhandene
Fingerabdrücke nicht zu verwischen.


Von dem mysteriösen Schützen selbst aber
war nicht eine Spur zu entdecken.


»Ich danke Ihnen für Ihre Mühe und Ihr
schnelles Eingreifen, meine Herren«, sagte Larry Brent. »Aber nun sollten Sie
ganz schnell auch wieder zurückgehen zu Ihrem wartenden Kollegen. Sie wissen:
keiner sollte den anderen aus den Augen lassen.«


Sie schafften noch den quer über den Weg
liegenden Baumstamm zur Seite, und ehe es stärker zu regnen anfing, saßen sie
alle im Dienstwagen Laders und fuhren die restliche Strecke bis zur Müllkippe.


Das Tor dieser Zufahrt stand weit offen.


Nur wenige Meter von der Einfahrt
entfernt, gleich hinter dem ersten Schrotthaufen, parkte der Wagen, der den
drei hier beobachtenden Beamten zur Verfügung stand.


Jeder rechnete damit, daß ihr Kollege Paul
Jäger inzwischen in dem bereitstehenden Auto Unterschlupf vor Regen und
Gewitter gesucht hatte.


Der Regen war noch immer minimal, aber es
krachte und blitzte noch gehörig. Da war man im geschlossenen Wagen, der wie
ein Faradayscher Käfig wirkte, am besten aufgehoben.


Die Männer waren sehr aufmerksam. In
unmittelbarer Umgebung des Tatortes hatten sie den Attentäter nicht finden
können. Aber er mußte noch in der Nähe sein, daran gab es keinen Zweifel.


In dem Moment, als sie auf den Müllplatz
fuhren, zuckte der Gedanke in Larrys Bewußtsein auf.


»Die Hütte!«
entfuhr es ihm. »Vielleicht wollte er nachsehen wegen Katrin Torell und Kirsten Monk. Dann muß Ihr Kollege Jäger ihn
möglicherweise bemerkt haben, vielleicht...«


Er gab Gas.


Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Der
schlammige Sand spritzte unter den Rädern empor. Wenn der Regen stärker wurde,
womit zu rechnen war, dann weichte der Boden völlig auf, und der Pfad zwischen
den Dreckhaufen wurde zu einem regelrechten Schlammacker.


X-RAY-3 brachte das Auto vor der Hütte,
unter deren Dielenboden man die beiden Entführten gefunden hatte, zum Stehen.


Der Schädel des PSA-Agenten brummte noch
immer. Die Blutung aber war nach der Behandlung mit dem blutstillenden Präparat
zum Stillstand gekommen. Deutlich sah man die Spur, welche die Kugel von der
Schläfe bis zur Schädeldecke hinterlassen hatte.


Brent war zuerst aus dem Auto.


Mit schnellen Schritten war er an der Tür.
Die Benommenheit, die sie anfangs noch an ihm bemerkt hatten, war völlig
verschwunden.


Larry riß die Tür auf. Kein Mensch war in
der Rumpelkammer.


Die Dielen waren fein säuberlich
zusammengelegt und auch der alte Schrank darüber geschoben, so daß alles
genauso aussah, wie sie es verlassen hatten.


Larry schob den Schrank auf die Seite. Er
wollte es genau wissen. Er gab sich mit Halbheiten nicht zufrieden.


Burdam und Meissner tauchten ebenfalls auf. Sie
waren ihm behilflich, die Dielenbretter
abzunehmen. Nichts!


Die Befürchtung, daß Paul Jäger vielleicht
ein Opfer des Unbekannten geworden war, erfüllte sich nicht. Wo hielt Jäger
sich auf?


Die Wahrscheinlichkeit, daß er hier in
einer der Hütten oder zumindest im Wagen Unterschlupf vor dem beginnenden
Unwetter gesucht hatte, war groß.


Aber nichts dergleichen...


Sie richteten wieder alles so her, wie sie
es angetroffen hatten.


»Wir müssen Jäger suchen!«
Darauf bestand Larry Brent. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


X-RAY-3 warf noch einen letzten Blick in
die Runde, während Burdam und Meissner sich schon der
Tür näherten.


»Mister Brent!«
entrann es den Lippen des untersetzten Burdam.


Meissner stöhnte nur und wurde blaß.


Larry tauchte hinter ihnen auf.


Atemlos starrte er auf den schwarzen,
gepanzerten, pulsierenden Wall, der sich auf sie zuschob.


»Das sind sie!«
sagte Larry tonlos, und im gleichen Augenblick begriff er, daß sie Paul Jäger
nie mehr lebend wiedersehen würden...
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Er hatte geahnt, daß es etwas Besonderes
gab.


In der Dämmerung und unter den bizarren
Blitzen wurde alles noch gespenstischer und unwirklicher.


Sie kamen von links, sie kamen von vorn -
aber rechts, der Weg, der zum Ausgang führte, der war noch frei!


Zwischen den schwarzen, gepanzerten
Riesenwürmern, die sich schnell heranschoben, schimmerte es weiß.


Ein Skelett! Jetzt sahen sie es ganz
deutlich. Manchmal tauchte es auf, dann ging es wieder unter wie hinter einem
Wellenberg auf dem Meer.


Es war Markerts Skelett, aber jedermann
glaubte, es wäre das ihres Kollegen Jäger, und namenloses Grauen schnürte ihnen
die Kehle zu.


Meissner verlor die Nerven. Er gab einen
gräßlichen Schrei von sich. Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper, und
der Mann lief davon, als würde er von Furien gehetzt.


»Meissner!«
brüllte Larry. »Bleiben Sie stehen!«


Aber der Flüchtende hörte nicht. 


Er jagte über den schlammigen Weg Richtung
Tor.


Er mußte an dem Schrotthaufen vorbei.


Und von dort quollen die Müll-Monster
plötzlich auch hervor.


Larry sah die tödliche Gefahr.


Er warf sich nach vorn. Ohne zu zögern,
riß er seine Waffe aus der Halfter und drückte ab.


Am Himmel gellten die Blitze auf, und auch
aus Larrys Waffe jagte ein Blitz. Kerzengerade und rasend schnell. Der
Laserstrahl bohrte sich in das erste der gepanzerten Ungetüme. Er schnitt es
mitten durch. Hinter- und Vorderseite schlugen wilde Spiralen.


Meissner wich zur Seite hin aus. Zu
Hunderten schwemmten sie über den Weg. Er verschwand hinter einen Baum.


Larry schoß eine Bresche in die
anrückenden Leiber. Aber was bedeutete es schon, wenn er zehn oder zwanzig
vernichtete. Hundert kamen nach!


Man konnte sich nicht vorstellen, daß
diese Massen in der Grube, im Innern der Erde, versteckt gewesen waren. Der
ganze Müllberg mußte durchlöchert sein.


Überall schabte und klapperte es. Es
fauchte und zischte. Aber das kam von den kleinen verlöschenden Feuern und der
ätzenden chemischen Flüssigkeit, die dampfend und zischend aus den zahllosen
Fässern sprudelte. 


Der Wind trieb die giftigen Schwaden
herüber.


Burdam fing an zu husten.


Larry merkte, wie seine Bronchien trocken
wurden und das Atmen lästig wurde.


»Zum Auto!«
preßte er hervor.


Es war höchste Zeit.


Meissner war wie vom Erdboden verschluckt.


Auch hinter der Hütte waren die Riesenschnürfüßer jetzt.


Den von der Müllgrube herandrängenden war
er ausgewichen und den anderen,
die in den kleinen Dreckhügeln, die überall hier existierten, verborgen gewesen
waren, genau entgegengelaufen.


Ihm konnte man nicht mehr helfen.


Zwischen den schwarzen Leibern tauchte
noch mal sein Kopf auf. Er war blutig, aber Meissner rührte sich nicht mehr.


Larry und Burdam
rannten zum Auto.


Etwas fiel vom Dach der Hütte herunter.
Mitten auf Burdams Kopf. Der Polizeibeamte griff
danach. Es war eine fette Spinne, aber nicht die einzige. An langenklebrigen
Fäden ließen sie sich vom Wind durch die Luft tragen, landeten auf Armen und
Schultern, auf Gesicht und Händen, und mit ihren langen, klebrigen Beinen
suchten und fanden sie sofort Halt und klebten wie die Kletten auf Haut und
Haaren.


Sofort fingen sie an, ihre Netze zu weben.
Angewidert wischte Burdam über sein Gesicht, pflückte
die Spinnen von Armen und Schultern. Aber sie ließen sich nicht so einfach
abwimmeln. Sie blieben wie dicke Klebstofftropfen an seinen Fingern hängen.
Larry Brant erging es nicht besser.


Aber tapfer zerdrückte er die zum Teil
hühnergroßen Biester.


Sie handelten wie in Trance.


Was war bloß mit der Luft los? Warum
konnte man so schlecht atmen? Die Augen tränten. Man sah kaum noch etwas. Die
Bewegungen erfolgten unsicher und taumelnd. So liefen sie auf den abgestellten
Wagen zu.


»Türen verriegeln! preßte Larry hervor.
Dann startete er den Wagen. Sie hatten einige Spinnen mitgeschleppt, und sie
webten wie verrückt ihre Netze. Aber sie konnten ihre Opfer nicht besiegen.
Dazu waren sie zu wenig. Es bestand nur noch eine schmale Fahrspur. Die mußte
er ausnutzen, ehe die Flut der Schnürfüßer ihm auch
den Rückzug noch abschnitt.


Zeit, den Wagen noch zu wenden, hatte er
nicht mehr.


X-RAY-3 fuhr rückwärts. Er preschte durch
die schmale Gasse. Einige Schnürfüßer wurden
überrollt. Der Wagen wankte und holperte bedrohlich hin und her.


Larry steuerte so gut es ihm unter den
gegebenen Umständen möglich war. Er hielt den Wagen fest in der Hand. Die Schnürfüßer unter den Rädern gingen nicht kaputt. Ihre
Panzerung hielt den Druck aus, und Larry erinnerte sich an das, was er von den
Fachleuten bei der Radex gehört hatte; als er sich
über die Lebensgewohnheiten jener Tiere informierte, die zu Versuchszwecken
hier gezüchtet und behandelt worden waren. Dabei war auch eine Zahl gefallen,
die er noch gut in Erinnerung hatte. Ein Schnürfüßer
sollte durch seine Panzerung das 1400fache seines Gewichtes tragen können.


Er konnte verstehen, weshalb ihnen so
schlecht beizukommen war, warum man hier mit bloßen Händen so gut wie nichts
ausrichten konnte. Der Wagen rutschte herum!


Brent gefror das Blut. Auch das noch!


Die Räder drehten durch. Der aufgeweichte
Boden, die massenweise auftretenden Schnürfüßer,
große und kleine, bildeten ein Gemisch, in dem sich die Reifen festfraßen.


Burdam war weiß wie ein Leintuch. Mit
Widerwillen zerdrückte er eine Spinne, die in seinen Nacken kriechen wollte. Er
fühlte eine klebrige Flüssigkeit zwischen seinen Schulterblättern
herunterfließen und saß steif da, als hätte er einen Stock verschluckt.


Der Telefonhörer in seiner Hand zitterte.


Er hatte sofort Kontakt zum Kommissariat
aufgenommen und mit atemloser Stimme berichtet.


Dort traf man Vorkehrungen.


»Wir schaffen es nicht allein!« schrie Larry Brent in diesem Moment.


Der Wagen flog herum wie ein Spielball. Er
rutschte über die zahllosen Leiber von Schnürfüßern,
die sich unter das Fahrzeug geschoben hatten.


Wie dicke, schwarze Stöcke flogen einige
durch die Luft. Andere krachten gegen die Windschutzscheibe und wurden über die
Kühlerhaube geschleudert, wieder andere blieben im Geäst eines Baumes hängen.


Das Dienstfahrzeug wurde wie von einer
Riesenfaust hineingedrückt, drehte sich um seine eigene Achse, und der Schwung
erfolgte so plötzlich, daß Burdam nach vorn flog.
Aber geistesgegenwärtig konnte er den Fall gegen die Windschutzscheibe
auffangen. Der Hörer wurde ihm aus der Hand gerissen und landete neben seinem
linken Fuß.


Das Fahrzeug knallte mit dem hinteren
linken Kotflügel gegen einen Baum.


Sie saßen fest.


Die häßlichen, wurmartigen Tiere glitten
über den Kofferraumdeckel, über die Kühlerhaube und krochen jetzt sogar schon
über das Dach.


»Jetzt wird's ungemütlich«, knurrte Larry.
Er blickte wie verschleiert. Seine Stimme klang belegt. Die giftigen
Nebelschwaden wurden durch den Regen erst recht heruntergedrückt, und die
beiden Männer spürten die Dämpfe. Sie atmeten flach, um so wenig wie möglich dieser Giftstoffe in die Lungen und damit in die Blutbahn zu
tragen.


X-RAY-3 half Burdam
wieder nach vorn zu kommen. »Tut mir leid«, sagte der Agent. »Das lag nicht am
Bremsen. So hart steige ich nie ein.«


Er griff nach dem Telefonhörer. »Jetzt
wird's brenzlich«, setzte er das fort, was Franz Burdam hatte unterbrechen müssen. »Wenn Sie noch etwas für
uns tun wollen, tun Sie es schnell. Rücken Sie mit Flammenwerfern und
tonnenweise mit E 605 an! Falls es etwas nützt... Kommen Sie vor allen Dingen
mit Hubschraubern! Bekämpfen Sie von der Luft her! Das dürfte hier am meisten
nützen. Aber achten Sie auf einen Wagen mit eingedrücktem Hinterteil! Rösten
Sie uns nicht! Falls ein Berg Schnürfüßer auf unserer
etwas lädierten Staatskarosse sitzen sollte, müssen die Herren mit den
Flammenwerfern schon etwas vorsichtig sein. Schärfen Sie das bitte den
anrückenden Armeen ein!«


Burdam schluckte. Ihm war elend. Die Angst, die
Dämpfe, die Benommenheit... Das alles setzte ihm zu.


Aber dieser Mann neben ihm, der das
Gleiche und noch mehr durchgemacht hatte, handelte ruhig und überlegen und er
fragte sich, woher dieser Brent noch die Kraft für seinen Humor nahm.
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»Das Ganze wäre zum Lachen, wenn's nicht
so ernst wäre«, meinte X-RAY-3. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen.
Sie waren in ihrem nicht mehr manövrierbaren Fahrzeug wie auf einer Insel
gefangen. Hinter den massenweise auftretenden Schnürfüßern
hoben sich die bizarren Dreckhaufen und Schrotthügel wie Schemen ab. Nebel
wallte über dem Ort des Grauens. Es regnete in Strömen. Der Himmel, bestehend
aus massigen Wolkenbergen, die grün und dunkelviolett schimmerten, schien
auseinanderzuplatzen, wenn die riesigen Blitze ihn wie Schwerter spalteten.


Es krachte und donnerte, und sie waren
umlagert von Tausenden und aber Tausenden von Schnürfüßern.
Ein heftiger Gewitterschauer ging hernieder, und das herabplatschende Wasser
spülte zwischen die Ungeheuer aus dem Müllberg und schien sie noch beweglicher,
noch lebhafter zu machen.


Larry kurbelte sein Fenster um drei
Zentimeter herab und legte den Lauf seiner Waffe nach außen. Burdam tat es ihm nach.


»Zielen braucht man gar nicht. Wir
schießen einfach drauflos. Wäre doch gelacht, wenn wir da trotz unserer
zittrigen Hände nicht treffen sollten«, meinte Larry.


Ein Blitz sauste aus seiner Waffe. Er
mähte mehrere Riesenschnürfüßer nieder. Die Toten
wurden von den anderen entweder angefressen oder davongeschleudert. In diesem
Fall machten sich die Spinnen darüber her. Larry hatte noch nie so viele Spinnen
auf einem Haufen gesehen. Schnell und geschickt spannen sie die toten Opfer
ein. Sie sahen schließlich aus wie lange, gelblichweiße Engerlinge, die
deutlich von den anderen Leibern abstachen.


Lautlos arbeitete Larrys Waffe. Hart und
donnernd fuhren die Schüsse aus Burdams Lauf.


Seine Kugeln durchschlugen den
schillernden Panzer des Opfers, und aus den Wunden sickerte das Blut.


Wie in Trance handelten die beiden Männer.
Sie fühlten, wie die Schwäche und
die Benommenheit zunahmen, und sie wußten, daß sie doch nichts daran ändern
konnten.


Larry schüttelte den Kopf, als er hinter
den Schleiern vor seinen Augen das Verhalten der Bestien und der Spinnen
beobachtete. »Sie bilden eine Symbiose, eine Lebensgemeinschaft. Was nicht
gleich gefressen wird, weben die Spinnen ein.«


Die Ungetüme kringelten sich um die Räder.
Manche krochen an dem glatten Lack hoch und tauchten vor der Scheibe auf, so
daß Burdams Kugeln die Haut am Bauch der Getroffenen
verbrannte, und es außer dem ätzenden Gestank auch noch verbrannt roch.


Mehr als einmal kurbelten die Männer ihre
Fenster wieder hoch, aber das änderte nichts an der Luft. Auch der Wagen war
schon angereichert mit Giftstoffen, und die machten sie fertig.


Burdams Kopf fiel auf die Brust. Er war nicht
mehr ganz bei sich.


Auch Larry fiel es immer schwerer, seine
Gedanken zusammenzunehmen, Entscheidungen zu treffen und zu begreifen, was
eigentlich los war. Er mußte seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht
aufzugeben.


Fliehen war ein Gedanke... Man müßte
fliehen. Tief in den Wald, wo die Luft besser war...


Aber wie?


Sie würden nicht weit kommen.


Es krachte und blitzte noch ein paarmal
gehörig, dann war alles vorüber. Der Gewitterschauer hörte auf.


Um so deutlicher hörte man jetzt nach dem
Ende des Regens die hartgepanzerten Leiber gegen die Karosserie schaben.


Dann folgte ein Schlag.


Ganz dicht. Direkt hinter ihm. Etwas
zersprang. Die rückwärtige Scheibe...


Larry Brent warf den Kopf herum.


Er sah den Mann dort stehen. Direkt hinter
dem Auto, einen Hammer in der Hand. Damit hatte er die Scheibe eingeschlagen.


Dem Fremden setzten weder die Müll-Monster
zu, noch die giftigen Dumpfe. Er schien hierher zu gehören in diese unwirkliche
Welt.


Larry bemühte sich vergebens, das Gesicht des
anderen zu erkennen. Der Mann trug eine Gasmaske...
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Dem Fremden kam es darauf an, Brent und Burdam den Garaus zu machen.


Die Monster rutschten über den Kofferraum
und zeigten sich an der herausgeschlagenen Scheibe.


Larry ließ die Smith & Wesson Laser
sprechen. Drei, vier der Bestien wurden ausgeschaltet. Die anderen dahinter
drängten nach. Wie eine Flut.


»Burdam! Wir
müssen 'raus hier... egal wie..., weg aber in den Wald... nehmen Sie Ihre Beine
in die Hand!«


»Ich kann... nicht mehr... ich... mir ist
so übel, Mister Brent...« Er schüttelte sich. Die Waffe entfiel seinen Händen.


»Wir müssen raus«, preßte X-RAY-3 hervor.
»In wenigen Augenblicken wimmelt es hier drin!«


»Ob sie uns hier... erwischen... oder
draußen... wo ist da der Unterschied?«


»Nicht aufgeben, Burdam...
reißen Sie sich zusammen!« Larry Brent zielte auf die
wegtauchende Gestalt. Dieser Mann war der Schlüssel zu allem! Der Mann mit der
Gasmaske!


Aber er verfehlte ihn. Zu viele Schnürfüßer behinderten ihn in seiner Sicht.


Der andere eilte auf den Zaun zu, Nur zwei, drei Schritte hinter dem verbeulten Wagen.


Da ballerte er los.


Maschinengewehrfeuer?


Larry Brent und Burdam
glaubten nicht richtig zu hören.


Feuerzungen leckten in der Nähe. Die
Projektile zerfetzten die Leiber der Riesenschnürfüßer.


Die Angreifer kamen vom Eingang her.


Flammenwerfer wurden eingesetzt.


Hinter den wabernden Nebeln sah Larry
zahllose Gestalten, die von allen Seiten herzukommen schienen. Männer - mit
Gasmasken?


Sah er schon Dinge, wie er sie gerne
hätte, und die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren?


Wunschbilder, die ihm sein umnebeltes
Gehirn vorgaukelte?


Er riß die Tür auf und sah den
Unbekannten, der die Fensterscheibe eingeschlagen hatte, fliehen.


Der Mann jagte auf den Zaun zu, bückte
sich und schlüpfte darunter hindurch.


Er wollte verschwinden! Jetzt, wo alles in
Aufruhr geraten war, wollte er sich absetzen.


War dieser Mann identisch mit dem, der
versucht hatte, ihn zu erschießen?


X-RAY-3 aktivierte die Kräfte, zu denen er
noch fähig war.


Mit der Laser
bestrich er den Boden, und der tödliche Strahl fraß sich in mehrere
hartgepanzerte Körper. Im Tod noch preßten die Riesenschnürfüßer
ihren giftigen Saft zwischen ihren Körperringen hervor. Aber da war kein
Gegner, den sie treffen und benetzen konnten, und der die Schleimhaut
angreifende Saft lief wirkungslos an ihren zuckenden Körpern herunter.


Wankend kam Larry auf die Beine.


Zwei Schritte bis zum Zaun - dann dahinter
der düstere Wald.


Er warf sich nach vorn, trat auf die toten
Körper und merkte erst jetzt, da er sich wieder bewegen mußte, wie schwach und
kraftlos er in Wirklichkeit war.


Links und rechts noch immer Schnürfüßer. Aber sie waren nicht mehr auf Angriff
gestimmt. Sie suchten ihr Heil in der Flucht. Maschinengewehrfeuer und
Flammenwerfer waren schlecht verdaulich für sie. Zu Hunderten, zu Tausenden
verglühten sie oder wurden zerfetzt.


Funken sprühten durch die Luft. Das waren
Spinnen und Spinnenbeine, die verglühten.


X-RAY-3 taumelte.


Er fiel gegen den Zaun. Larry war
halbblind. Sein Magen rebellierte. Die Übelkeit stieg in ihm auf, und Schmerzen
peinigten ihn.


Alles war auf die Vernichtung, auf den
Angriff programmiert, keiner sah den Flüchtling, der im düsteren Wald
untertauchte.


Larry Brent vermochte später nicht mehr zu sagen, wie er durch
den Zaun gekrochen, wie viele Meter er noch gelaufen war, ehe er einen Schatten
vor sich wahrzunehmen glaubte.


»Halt! Stehenbleiben!« War das seine
Stimme, die rief?


Er registrierte die Vorgänge wie in einem
unwirklichen Traum.


Aber der vor ihm Laufende reagierte nicht.
Da schoß er - und traf!


Der Fliehende taumelte und fiel nach vorn
auf das Gesicht.


Wohin hatte Larry getroffen? Er glaubte
auf die Beine gezielt zu haben. Wie immer in solchen Fällen.


Der andere kroch am Boden weiter.


Larry forderte das Letzte von sich und
erreichte den Fremden.


Taumelnd stand er vor ihm. »Stehen Sie auf!« sagte X-RAY-3 rauh.


»Idiot!« zischte
es dumpf hinter der gespenstisch aussehenden Gummimaske. »Ich kann nicht
aufstehen! Meine Beine!« Die Stimme klang weinerlich.


Alles vor Larry drehte sich. Er merkte,
wie die Waffe langsam von seinen Fingern zu rutschen drohte. Jetzt kam die
Schwäche...


X-RAY-3 streckte die Linke aus. Der andere
vor ihm kniete. Larry erwischte die Maske und riß daran, während die Mündung
seiner Waffe auf den Attentäter deutete.


Brent riß dem anderen die Maske vom
Gesicht. Ehe er vor Schwäche und der Wirkung des Nervengiftes umkippte, nahm er
ein helles, verschwitztes Gesicht wahr, in dem dunkle Augen wie Kohlen glühten.


X-RAY-3 starrte in das Antlitz eines
Besessenen, eines Wahnwitzigen.


Es war Dr. Hermann Stetter.
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Als er wieder zu sich kam, lag er in einem
frisch bezogenen Bett. Es roch nach Desinfektionsmittel. Wie im Krankenhaus,
schoß es ihm durch den Kopf.


Und Larry lag im Krankenhaus.


Eine Bewegung neben ihm machte ihn drauf
aufmerksam, daß er nicht al lein im Zimmer war:


»Der Arzt hatte recht«, sagte eine ihm
wohlbekannte Stimme. Georg Lader!


»Er meinte, bei Ihrer Kondition würden Sie
wohl nicht länger als zwei bis drei Stunden weg sein. Sie werden es schaffen.
Ich soll Sie von Ihren Freunden grüßen, von den Torells.
Die waren schon da.« Er deutete auf einen großen
Blumenstrauß und einen kleineren mit Schlüsselblumen.


»Die sind von Katrin Torell«,
ergänzte Lader.


»Danke«, Larry lächelte.


»Ich bin geblieben, bis Sie wach wurden«,
fuhr Lader fort. »Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.«


Wieso das?


»Ich habe Sie nicht ganz ernstgenommen mit
Ihren Müll-Monstern. Man geht immer von dem Gedanken aus, daß das, was man noch
nicht gesehen hat, auch nicht existieren darf. Das ist ein Irrtum! Nun weiß ich
es.« Und dann erfuhr er alles. Lader hatte den
Großeinsatz organisiert. Nicht nur die eintreffenden Berichte von Burdam und Brent waren ausschlaggebend gewesen, sondern
auch die Aussagen Norbert Bergers.


»Kurz, nachdem Sie weggegangen sind, ist
er zu sich gekommen. Er hat alles gestanden. Er hat davon erzählt, daß es ihn
eigenartigerweise nach dem Brand in seiner Firma immer in den Wald nahe der Radex gezogen hätte, weil er nicht glauben wollte, daß alle
Versuchstiere bei dem Feuer umgekommen seien. Und eigenartigerweise sei er auch
in der Nähe der Müllkippe auf Stämme gestoßen. Er hätte einige Tiere
eingefangen. Um sie zu beobachten, hätte er sie heimlich seinem privaten Labor
hinzugefügt und der Radex und auch seinem Chef Stetter nichts mitgeteilt. Es war ihm so vorgekommen, als
mochten das die Tiere nicht. Verrückt, wie? Es trieb ihn immer wieder zur
Kippe. Dabei beobachtete er - zur Nachtzeit - einen Wagen, der verbotenen Müll
wild deponierte. Giftschlämme und Nervengifte in Fässern ablagerte.
Und er kam auf die Idee, dieses Nervengift zu untersuchen. Aber war es wirklich
seine eigene Idee? Er behauptet, von den Schnürfüßern
und Spinnen beeinflußt worden zu sein. Auch der Angriff auf Monika Seger sei darauf
zurückzuführen. Sie hätten es von ihm verlangt. Wie in Hypnose sei er daraufhin
Monika Seger gefolgt und hätte sie in seiner Wohnung
schließlich übertölpelt und ihren Körper Spinnen und Schnürfüßern
überlassen. Sie wollten diesen Körper. Sie hätten sich verändert. Es müsse
nicht nur allein mit ihrer Sonderbehandlung im Institut zusammenhängen, sondern
auch mit den Umweltbedingungen, die sie vorgefunden hätten. Ideale Bedingungen!
Vergifteter Schlamm, mit Giften angereicherte Atmosphäre hätten die Anlagen,
die in langwierigen Versuchen geschaffen worden waren, voll
entwickelt. Er wußte, daß es seine Pflicht gewesen wäre, diese
Informationen, die ihm bekannt waren, weiterzugeben, aber die Spinnen und Schnürfüßer hielten ihn davon ab. Er holte sich von dem
Gift, analysierte es, und in den Dämpfen, die dabei entstanden, entwickelten
sich die Tiere besonders gut. Menschen aber konnten davon bewußtlos werden,
weil diese Lebewesen bestimmte Nervenbahnen lahmlegten. Er berichtete von
Hunderten von Fässern. Die habe ich selbst gesehen, und als Sie und Burdam anriefen und ich Ihr Verhalten erfuhr, da war mir
klar, daß irgend etwas mit den Fässern los sein mußte. Daraufhin habe ich alle
am Einsatz Beteiligten mit Gasmasken ausrüsten lassen.«


»Es war eine kluge Entscheidung. Und wie
war das dann mit Burdam und mir? Konnten Sie Burdam helfen?«


»Leider nein... Beim Versuch aus dem Auto
zu steigen, ist er gestürzt. Die Müll-Monster haben ihn auf der Stelle getötet.
Wir konnten nichts mehr für ihn tun.«


Larrys Mund wurde hart.


»Er war hoffentlich das letzte Opfer.«


»Das hoffen wir auch. Die
Vernichtungsaktion ist noch in vollem Gang. Wir setzen hauptsächlich
Flammenwerfer und seit einer Stunde etwa auch Gas ein. Damit belegen wir die
unterirdischen Gänge und Schlupfwinkel, in die sich die Biester zurückzuziehen
versuchen. Wir haben den ganzen Wald eingekreist, um ein Ausbrechen der
Ungetüme zu verhindern. Das mit Stetter ist schnell
erzählt«, fügte er hinzu. »Wir haben
Sie davonlaufen sehen. Ich habe hinter Ihnen hergerufen und bin Ihnen
schließlich sogar gefolgt. Sie sind gerannt wie ein Teufel. Und das in Ihrer
Verfassung!«


Larry staunte. »Mir ist es vorgekommen,
als wäre ich wie eine Schnecke gekrochen.«


»Von wegen Schnecke! Ich glaube, Sie haben
gar nicht gemerkt, welche Reserven Sie noch mobilisiert haben. Sie konnten Stetter noch die Maske vom Gesicht reißen. Dann erst sind
Sie zusammengebrochen. Wir haben Stetter wie Sie ins
Krankenhaus gebracht. Sie haben ihm ein Knie durchschossen. Wahrscheinlich wird
das Bein steif bleiben. Aber das ist wohl das wenigste. Stetter
ist verrückt, daran gibt es keinen Zweifel. Er hat auch auf Sie geschossen. Die
Fingerabdrücke auf der Waffe beweisen das eindeutig. Und Stetter
muß - so eigenartig sich das anhört - ebenfalls wie Berger unter einem Zwang
gehandelt haben. Er ist davon überzeugt, daß er die Lebensbedingungen seiner
Schützlinge ständig verbessern muß! Und den Stoff dazu hatte er gefunden. Auf
der Müllkippe. Diesen Wolfhard haben wir inzwischen in Untersuchungshaft wegen
Verdunkelungsgefahr genommen. Die Machenschaften dieses Mannes können dazu
führen, daß im ganzen Kreis hier das Trinkwasser verseucht wird. Zwei Faktoren
sind zusammengetroffen. Hier ein wissenschaftlicher Versuch - dort der
bodenlose Leichtsinn und die Skrupellosigkeit eines gerissenen
Geschäftemachers. Wir kämpfen an zwei Fronten. Hoffentlich gelingt es uns, die
Monster unter Kontrolle zu bringen. Dann haben wir noch die Giftfässer. Wir
müssen sie verschließen und ordnungsgemäß vernichten. Was in die Erde gesickert
ist, muß abgetragen werden. Der Boden ist vergiftet. Es wird eine langwierige
Geschichte werden...«
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Am nächsten Morgen war Larry bereits
wieder auf den Beinen, und keine zehn Pferde hätten ihn länger im Krankenhaus
gehalten.


Einen Besuch machte er noch. Bei Stetter. Der war in einem bewachten Raum untergebracht.


Der Forscher war wahnsinnig. Er lächelte
traumverloren, als er von seinem Großversuch berichtete, den er unternommen
hatte.


»Es hat sich gelohnt, trotz allem«, meinte
er, und manchmal machte er einen erstaunlich klaren Eindruck. Auch er
behauptete, eine gewisse geistige Verbindung zu jenen Wesen gehabt zu haben,
deren Lebensbedingungen er verbessert. Auf Kosten des menschlichen Lebens. Er
blickte Larry aus dunklen, tiefliegenden Augen an. »Vielleicht haben wir einen
Ausschnitt aus der Zukunft gesehen«, fuhr er mit geheimnisvoll gesenkter Stimme
fort. »Dies ist in unseren Breiten passiert! Wie würde es ausgesehen haben in
den Tropen zum Beispiel, wo die Bedingungen noch besser sind? Sie sind dafür
geschaffen, in einer Zeit des Mangels zu existieren. Aber wer weiß, ob da in
einer fernen, radioaktiv verseuchten Welt überhaupt ein Mangel herrscht? Sie
können sich allem anpassen, das haben sie gezeigt. Gemeinsam haben sie
gehandelt - sie haben erkannt, daß sie dadurch weiterkommen.«


Larry hörte aufmerksam zu. Es waren
interessante und tiefschürfende Ideen, die Stetter
entwickelte. Narren sagten manchmal die Wahrheit.


Hatten sich die Spinnen und Schnürfüßer aus dem Labor nicht so verhalten, als ob sie
eine Welt in Besitz nehmen, die man ihnen eigentlich nicht mehr streitig machen
konnte? Hatten sie nicht sogar jene Menschen unter ihren Einfluß gebracht, die
unmittelbar mit ihrer »Erschaffung«, zu tun gehabt hatten? Wie dies zustande
gekommen war, würde wohl lange Zeit, vielleicht für immer, ein Rätsel bleiben.
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Larry verbrachte diesen und den nächsten
Tag noch im Haus seines Freundes Torell.


Er hatte sich selbst noch mal vom Verlauf
der Vernichtungsaktion auf der Müllkippe
informiert. Es ging dort zügig voran. Die lecken Fässer waren notdürftig
geflickt, und eine unmittelbare Gefahr für die Anwohner durch giftige Dämpfe
bestand im Moment ebenso wenig wie der Angriff durch
die Monster, die es zwar verstanden, veränderten Situationen gerecht zu werden
und sich darauf einzustellen, aber dieser intensiven Vernichtungsaktion der
Menschen hatten sie nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.


Am Abend gab Peter Torell
für Larry eine Abschiedsparty. Dazu lud er einige seiner engsten Freunde ein.


Auch Monika Seger
war mit von der Partie.


Es wurde eine heitere, ausgelassene Runde.
Man lachte und war fröhlich. Die Lampions brannten, im Grill brutzelten die
Würste und Steaks, Musik lud ein zum Tanzen auf der Terrasse.


X-RAY-3 hatte Kirsten Monk im Arm. Das
Tanzen mit ihr war eine Offenbarung.


Plötzlich zuckte die attraktive Tänzerin
zusammen. Sie schrie leise auf. Über ihren Fuß kroch ein Schnürfüßer.


»Fängt das denn schon wieder an?« Sie schluckte und blickte auf Larry.


Torell, ganz in der Nähe, sah das Paar stehen,
dann zertrat Larry etwas.


»Man kann nie wissen«, murmelte er.
»Vielleicht gehört er zu Stetters Schwadron -
vielleicht ist er auch ein ganz harmloser Kerl. Aber ein gebranntes Kind scheut
das Feuer, sagt doch eines Ihrer Sprichwörter, nicht wahr?«


Er schob den hartgepanzerten, wurmartigen
Körper in eine Erdrille.


»Was hast du da?«
fragte Torell, der mißtrauisch näher trat, immer ein
Auge auf seinen Gästen, das andere für die nähere Umgebung bereit, aus Angst,
es könnte vielleicht doch noch nicht alles zu Ende sein.


Larry grinste breit. »Ich habe einen
Saurier der Neuzeit in der Entwicklung gestört«, sagte er fröhlich.


Torell lachte. Er drohte mit dem Zeigefinger.
»Ja, ja, die Bowle - und Kirsten im Arm«, meinte er. »Davon wird man
trunken...«
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